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Vorredr.

 Jas iſt das wiederum fur eine
I neue Schrift? Man willWo Muſik Artzney

gelahrheit verbinden, und das iſt in der

That eine ſehr lacherliche Sache. Jch
weiß nicht, was man noch endlich in die—

2ſelbe miſchen wird, wenn man ſich das

unterſtehen will: So wird vermuthlich
mancher urtheilen, dem dieſe Blatter in
die Hande gerathen, aber vieleicht iſt das

Unternehmen eben ſo ſeltſum und ſo wun

derlich nicht, als es Anfangs ſcheinen
mochte. Habe ich mich doch belehren

a 2 laſſen,



Vorrede.

laſſen, daß alle Faſerchen des menſchlichen

Korpers ihre Tone hatten, die ſich ent
weder wie die Conſonantien oder Diſſo

nantien in der Muſik verhielten. Man
kan daruber ſo viel lachen und critiſiren
als man will. Zu allem Glucke habe ich
die Freyheit dieſes ſo lange zu glauben,
bis man mich von dem Gegentheil durch

wichtige Grunde uberfuhren wird. Jch

habe es mir einmahl in den Kopf geſetzet,

daß die Tone der Faſerchen entweder das

Verhaltniß der Conſonantien oder Diſſo
nantien haben, und ich wollte zwar nicht

darauf ſchworen, aber ich halte es einiger

maſſen fur wahrſcheinlich, weil es ange
nehm iſt, dieſeszu glauben. Es iſt eine Mei

nung, die mir gefallt, und die ſich auf eine

beluſtigende Art in mein Gemuthe einge

ſchlichenhat. Ware aber dieſes nicht ſchon

hin
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hinreichend genug, ſie zu behaupten? Jch
konnte ia hundert Schriftſteller anfuh—
ren, die eine Meinung nur darum fur
wahr halten, weil ſie ihnen gefallt. Doch

das Vornehmſte, worauf ich mir hier et—

was zu gute thue, iſt dieſes, daß ich viele

beruhmte Manner auf meiner Seite ha
be, welche es fur ſehr wahrſcheinlich hal

ten, daß es mit den Faſerchen unſers
Korpers dergleichen Beſchaffenheit habe.

Vieleicht kommt ein anderer, der dieſe
Meinung vollig gewiß macht, und in das

Reich der Warheiten verſetzt. Jch ſage
nicht zu viel, ſondern die Erfahrung leh

ret, daß dieſes den Maximen gemaß ſey,
welche die Natur in Fortpflantzung der
Geſehrſamkeit beobachtet. Der eine hat
einen Einfall, der geſchickt iſt eine Ver

anderung in der Natur begreiflich zu ma

a 3 chen.
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chen. Gleich koömmt ein anderer, der ihn

in dieClaſſe der Hypotheſen verſetzt, und

endlich findet ſich der dritte, welcher ihn

gar beweiſet. Jndeſſen mochte fichman—
cher daran ſtoſſen, meine Meinung an—

zunehmen, ſo gern er ſonſt auch wollte,

weil daraus ſehr viele ungereimte Folgen
zu flieſſen ſcheinen. Mein GOtt! wird

man ſagen, wenn es mit dem menſchli—

chen Korper eine ſolche Beſchaffenheit hat,
daß ſich die Tone der Faſerchen entweder

wie die Conſonantien oder Diſſonantien
verhalten; was ſollte zwiſchen ihm und
einem muſicaliſchen IJnſtrumente vor ein
Unterſchied ſeyn? und wurde er wohl der
ſelbe Korper bleiben, der er iſt, oder nicht

vielmehr in eine Violine verwandeltk wer

den? Alleine das kan den Artzneygelehrten

gleich viel gelten. Dieienigen, ſo dieſes le

ſen



Vorrede.

ſen werden, ſind entweder Mechaniſten
oder Organiſten. Die Mechaniſten hal
ten ohnedem den menſchlichen Korper vor

eine Maſchine, und dieſe werden es ger—
ne ſehen, wenn iemand ihn ein muſika—

liſches Jnſtrument nennen wollte, indem
dadurch die Art der Maſchine noch genauer

beſtimmt wurde. Ja, ſie werden es fur

deſto billiger halten, daß man ſeinen
Nahmen verandert, da er ſchon ſeit ge—

raumer Zeit die Ehre genoſſen hat, eine

Maſchine zu heiſſen. Haben ſie doch ge
litten, daß man den menſchlichen Korper,

den ſie, wie andere Korper, vor eine
Maſchine gehalten haben, zu einer Uhr,

Muhle und Bratenwender gemacht hat,
warum ſollten ſie es nun ſo ubel nehmen,

wenn iemand ihm den Nahmen eines
muſicaliſchen Jnſtruments beylegen woll

a 4 te?
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te? Was die Organiſten betrift, ich mei
ne die Artzneygelehrten, die ſich ſo nennen,

ſo werden ſie nichts dagegen einwenden.

Sie glauben ia ſelbſt, daß der menſchli—

che Korper einer Orgel am ahnlichſten
ſey, und daß die Seele die Stelle des Or-
ganiſtens vertrete. Sie laſſen es ſich alſo

gefallen, man mag aus ihm eine Violine,

Harfe, Laute, Orgel oder ſonſt etwas
machen. Es verſteht ſich aber von ſelbſt,

daß das Jnſtrument im guten Stande
ſeyn muſſe, wenn die Seele darauf ſpie

len ſoll. Denn ſonſt geht es in Wahrheit
nicht an. Solchergeſtalt hat derienige,
welcher den menſchlichen Korper vor ein

muſicaliſches Jnſtrument halt, den Vori
theil, daß er es weder mit den Mechani
ſten noch Organiſten verdirbt, und ich

wußte in der That nicht, was er mehr

verlangen konnte. Wer
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Wer es nicht glauben will, daß ein
iedes Faſerchen ſeinen Ton habe, der leſe

nur die Schriften der Artzneygelehrten

nach. Da wird er finden, daß ſie ſehr
ofte von dem Ton des menſchlichen Kor—

pers reden, zum klaren Beweiſe, daß
derſelbe nicht erdichtet ſen. Der Ton von

dieſem und jenem Theile, heißt es, iſt ſehr

ſchwach, man muß denſelben wiederher

ſtellen. Niemand wird zweifeln, daß
dieſe Redensart aus der Muſitk hergenom—

men iſt. Jch will mich alſo bemuhen,
dieſe Sache weiter aus einander zu ſetzen.

Unſer Korper iſt aus lauter Faſerchen zu

ſammengewebt, und ich will ſie mit den
meiſten Artzneygelehrten in drey Arten

eintheilen, nemlich in Arterien-Muskel—

und Nerven-Fuaſerchen. Alle dieſe be—
finden ſich in eben den Umſtanden, darin

as neen
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nen wir eine geſpannte Saite auf einem
muſikaliſchen Jnſtrumente antreffen. Sie

ſind elaſtiſch und geſpannt ſo, wie die—

ſe. Nun iſt bekannt, daß eine geſpann
te Saite mit einer gewiſſen Geſchwindig
keit zittern kan, und folglich einen Ton
habe. Derowegen werdenauch alle dieſe
Faſerchen geſchickt ſeyn mit einer gewiſſen

Geſchwindigkeit zu zittern und einen Ton

haben. Aber das ſchlimmſte iſt, daß ſie
keinen Schall von ſich geben. Doch das
thut der Sache keinen Eintrag. Genug,
ſie ſind in Anſehung ihrer zitternden Be—

wegungen eben ſo, wie die Tone unter—

ſchieden. Wilt man es noch nicht glau
ben, ſo nehme man ain, eine gewiſſe Art
von Faſerchen, als die Nervenfaſerchen
hatten keinen Ton, was wurde daraus

folgen? Nichts anders; als daß der
Menſch keine Empfinduugen haben wur

de,
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de, und was ware denn das fur ein
Wenſch? Es folgt dieſes gantz naturlich.
Denn hatten die Nerven keinen Ton, ſo
konnten ſie nicht in eine zitternde Bewe

gung gerathen, und es wurden keine Em—

pfindungen entſtehen, indem dieſe lediglich

davon herruhren. Man nehme an ſtatt der
Nervenfaſerchen die Arterienfaſerchen und

ſage, daß ſie keinen Ton hatten, ſo wird
inan ſehen, wie ungereimt dasienige iſt,

ſo daraus folgt. Jch wenigſtens bin ver

ſichert, daß kein Umlauf des Gebluts
und der Safte ſtatt finden wurde, wenn
das nicht ware, kurtz, ich glaube, der

Menſch wurde nicht leben können. Man
leugne endlich, daß die Muskelfaſerchen
einen Ton hatten, wurde wohl ein eintzi
ger Muskelſeine Wirkung verrichten kon—

nen? Nein, das geht wohl nicht an.
genn ich dieſes alles uberlege, ſo ſollte

ich
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ich faſt auf die Gedancken gerathen, daß
alle Beranderungen und Bewegungen in

unſern Korper von dem Tone aller der
Faſerchen herruhren, und ich kan nicht
leugnen, daß ſie ſich ſchon meinen Bey
fall erworben haben. Aber das iſt noch
nicht alles, ich bilde mir ſo gar ein, das
der Menſch geſund ſey, wenn alle Faſer—
chen eine ihrer Dicke und Lange dergeſtalt

proportionirte Spannung beſitzen, daß
ſich ihre Tone wie die Conſonantien in
der Muſik verhalten, und kranck, wenn
ſie ſich wie die Diſſonantien verhalten.
Es wird dieſes freylich manchen ſehr wun

derlich und ungereimt vorkommen. Dar
um will ich mich bemuhen zu beweiſen, daß

ich nichtirre. Nur wird man mir zu ge
ſtehen, wenn ſich der geſunde und kram

cke Zuſtand des Menſchens daraus be—
greifllich machen laſſet, daß ich die Sache

ſo



Vorrede.

ſo ſcharf bewieſen habe, als ſie es zulaßt

und erfodert. Man nehme alſo an, es
hatte mit allen Faſerchen die vorige Be—
ſchaffenheit, daß ſich nemlich ihre Tone
wie die Conſonantien verhielten, ſo wer—
den alle Veranderungen und Bewegun

gen des menſchlichen Korpers weder zu
ſtarck, noch zu ſchwach, weder zu heftig
noch zu matt ſeyn, ſondern in der beſten

Ordnung und Proportion geſchehen.
Nun aber mochte ich gerne wiſſen, ob ſich

das alles anderswo ereignet als in dem
geſunden Zuſtand des Menſchen? Jſt
man denn nicht geſund, ſo lange der Um—

lauf des Geblutts und der Safte ordent—
lich von ſtatten gehet? Jch glaube nicht,

daß man daran zweifeln wird. Nur
das konnte man einwenden, ob auch alle
Bewegungen ſo ordentlich ſeyn mußten,
wenn ſich die Tone der Faſerchen wie die

Con
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Conſonantien verhalten. Aber warum
nicht? Das Verhaltniß der Conſonan—
tien iſt ia von dem Verhaltniß der Diſſo
nantien weit unterſchieden. Jenes laßt
ſich mit kleinen Zahlen ausdrucken, dieſes

nicht, jenes iſt weit vollkommener, ſchoner

und ordentlicher als dieſes, und man kan
ſagen, daß bey dem letztern ſchon viele
Verwirrung und Unordnung herrſcht.
Ware das nicht, ſo wußte ich nicht, war
um uns nicht die Diſſonantien eben ſowohl
als die Conſonantien gefallen ſollten.
Nimmt man ſtatt aller Faſerchen eine ge

wiſſe Art derſelben an, und behalt ubri
gens eben die Beſchaffenheit bey, ſo ich
von allen behauptet habe, ſo werden da
durch die Veranderungen genauer be—
ſtimmt, die von dieſer Art der Faſerchen

herruhren. Jch will ſetzen, die Nerven—
Faſerchen hatten in Anſehung ihrer Dicke

uind
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und Lange dergleichen Spannung, daß
ſich ihre Tone wie die Conſonantien ver—
hielten, ſo wird weder aus der Beruhrung
der auſſerlichen, noch der ſich in uns be—

ſindlichen Korper, wenn ſie nicht allzuhef—
tig iſt, eine unangenehme Empflndung
entſtehen, mit einem Worte, man wird
munter, vergnugt, und aufgeraumt ſeyn.

Und das ſehen wir auch bey recht geſun—

den Menſchen. Es iſt aber leicht zu be
greifen, daß gerade das Gegentheil nicht

nur in dieſem Stucke, ſondern auch inal—
len ubrigen erfolgen muſſe, wenn die
Spannung aller Faſerchen, ſo ihrer Dicke
und Lange proportionirt geweſen, auf—
gehoben worden, daß ſich ihre Tone nicht
mehr wie die Conſonantien, ſondern wie
die Diſſonantien verhalten. Bey einer ieden

Kranckheit ſind die Faſerchen entweder
krampfhaft zuſammengezogen, oder zu

ſchlaf,
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ſchlaf, oder einige von ihnen haben zu der
Zeit einen Krampf, da andere ſich in ei“
nem ſchlaffen Zuſtande befinden. Nie
mand aber wird behaupten, daß ſich ihre
Tone alsdenn wie die Conſonantien ver
halten. Da nun aus vielen Conſonan
tien zuſammengenommen eine Harmo
nie, und aus den Diſſonantien, wenn
ſie bey einander ſind, eine Disharmonie
entſteht, ſo muſſen die Tone der Fuaſer
chen, wenn ſie ſich wie die Conſonantien
verhalten, eine Harmonie machen, und
eine Disharmonie, wenn ſie ſich wie de
Diſſonantien verhalten. Solchergeſtalt
beſtehet die Geſundheit in einer Harmo
nie der Faſerchen, und die Kranckheit in
ihrer Disharmonie. Jſt aber das nicht
artig? Jch habe es immer nicht glauben
wollen, daß des Medici Verrichtung bloß
darinnen beſtunde, daß er entweder die

Faſer
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Faſerchen in der Harmonie erhielte, oder

dieſelben, wenn ſie in eine Disharmonie

gerathen waren, wieder ſo zu ſtimmen

wußte, daß ihre vorige Harmonie her—

auskame, und nun ſehe ich wohl, daß gar

Ernſt daraus werden will. Nur das iſt
das ſchlimſte, daß es nicht allezeit nach

Wunſch von ſtatten gehet. Mancher
ſtimmt und kunſtelt ſo lange an dem

menſchlichen Korper, bis er ihn endlich
goaar verdirbt. Das kommt daher, weil

er entweder die Kunſt nicht recht verſte—

het, oder die gehorige Behutſamkeit nicht

anwendet, ſondern alles mit Gewalt

zwingen will. Wollte aber iemand mei—

ne Erklarungder Geſundheit und Kranck

heit deswegen nicht gelten laſſen, weil ſie

ihm etwas ſeltſam und wunderlich klingt,

b ſo
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ſo darf er nur die Artzneygelehrten zu Ra—

the ziehen. Dieſe werden ihn nicht nur
belehren, daß die Geſundheit in einer

Ubereinſtimmung der Krafte des menſch

lichen Korpers, und die Kranckheit in dem

Mangel deſſelben beſtehe, ſondern auch ihn

zugleich uberfuhren, daß ihre Erklarung

mit der meinigen ſehr ubereintomme.
Ubrigens iſt leicht zu begreifen, daß die

Harmonie der Faſerchen dem Grade nach

verſchieden ſeyn kan. Bey dem einen kan

ſie groſſer ſeyn als bey dem andern. Man

weiß ia, daß eine Harmonie eine Harmo

nie bleibt, wenn ſich gleich Diſſonantien

in derſelben befinden. Nur muſſen die
Conſonantien die Oberhand behalten und

die Diſſonantien wohl angebracht wor

den ſeyn. Und eben ſo iſt es mit dem

menſch
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menſchlichen Körper beſchaffen. Je groſ—

ſer die Harmonie der Faſerchen iſt, deſto

geſunder iſt er, und ie kleiner dieſelbe iſt,

deſto weniger iſt er geſund. Man kan
alſo die Groſſe der Geſundheit aus der

Groſſe der Harmonie der Faſerchen, und

die Groſſe der Kranckheit aus der Groſſe

des Mangels derſell en beurtheilen. Da

nun die Harmonie eine Vollkommenheit

iſt, und die Disharmonie eine Unvoll—

kommenheit, ſo wird die Geſundheiteien

volllommener, die Kranckheit aber ein

unvollkommener Zuſtand ſeyn. Da fer—

ner aus der Erkenntniß der Vollkom—
menheit ein Vergnugen, und aus dem

Anſchauen der Unvollkommenheit ein

Mißvergnugen entſteht, ſo iſt klar, war—

um die Geſundheit Vergnugen, und die

b 2 Kranck
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Kranckheit Mißvergnugen und Unluſt

verurſachet. Jndeſſen darf manſich nicht

einbilden, als wenn die Geſundheit in

dem allerſcharfſten Verſtande genommen

bey dem Menſchen anzutreffen ware.

Nein, das iſt ein Gedancke derer, die
von der Vollkommenheit des menſchlichen

Korper keinen Begrif haben, und wer
ſich dieſelbige wunſcht, der begehret etwas,

was unmoglich iſt und nach den Geſetzen

der Natur nicht geſchehen kan.Man

hat vielmehr groſſe Urſache ſich zu ver—

wundern, daß unſer Korper in den Um—

ſtanden, darinnen er ſich befindet, noch
ſo geſund iſt, wenn man bedenckt, wie

die auſſer ihn befindlichen Korper in ihn

wircken und wie viele unordentliche Be—

wegungen nicht durch dasienige, was
wir
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wir zu uns nehmen, und durch andere

zufallige Begebenheiten hervorgebracht

werden.

Jch habe das alles aus keiner andern

Abſicht hieher geſetzet, als den geneigten

Leſer dadurch zu uberfuühren, daß die

Verbindung der Muſik mit der Artzney—

gelahrheit eine ſo angenehme als nutzliche

Beſchaftigung ſey, und ich werde mich
glucklich ſchatzen, wenn ich meine Abſicht

erreichen werde. Man findet in derſel—
ben ſehr vieles, welches einen zu gleicher

Zeit beluſtigen und im Nachſinnen uben
kan. Die Bedeutungen derienigen Wor

ter und Redensarten, welche die Artzney

gelehrten aus der Muſik entlehnet haben,

werden genauer beſtimmt, die duncklen

und verwirrten Begriffe in deutliche ver—

b 3 wan
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wandelt, und das alles iſt inder Artzney—

gelahrheit nicht nur nutzlich, ſondern auch

nothwendig. Man ſiehet ferner, wie
dieienigen Satze, welche die Mathemati—

cker und Muſikverſtandigen von den To—

nen der Saiten erwieſen, auch bey dem

menſchlichen Korper ſtatt finden, und

wie die Natur deſſelben, ich meine die

bewegende Kraft, alle ihre Veranderun

gen nach gewiſſen Geſetzen hervorbringet.

Auch die gelehrteſten Artzneygelehrten

haben ſich die Muhe genommen, die
Muſit mit der Artzneygelahrheit in einen

Zuſammenhang zu bringen, und verdie

nen ſonderlich deswegen der vortrefliche

Herr Profeſſor Kruger und Leiden—
froſt geruhmet zu werden. Jener hat
uns hiervon in dem andern Theile ſeiner

Natur—
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Naturlehre, dieſer in ſeiner Diſputation
von den Bewegungen des menſchlichen

Korpers, welche in harmoniſcher Pro—
portion geſchehen, eine ſehr gelehrte Pro

be gegeben, und das ruhmliche Beyſpiel

dieſer beruhmter Manner hat in mir ei—

nen ſo angenehmen Eindruck gemachet,

daß ich einen heftigen Trieb in mir em—

pfunden habe, dieſen erwahnten Vorgan

gern zu folgen. Und ietzo wage ichs in j
dieſen Blattern meiner Begierde den

Ausbruch zu verſtatten. Jch habe mir
j

darinnen hauptſachlich vorgeſetzt, die

Wirckungen zu erklaren, welche die Mu

ſik in dem menſchlichen Korper in Abſicht

auf die Geſundheit und Kranckheit her—

vorbringen kan, in der Meinung, daß

auch dieſes geſchehen muſſe, wenn man

die
5
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die Muſik mit der Artzneygelahrheit ver—

binden will. Jch ſchmeichele mir aber

nicht, daß dieſe Abhandlung ſo gut gera

then ware, daß ſie untadelhaft und von

Fehlern frey ware. Nein, ſo viel Eitel—
keit beſitze ich nicht, daß ich mir dieſes in

Sinn kommen lieſſe. So lange ich ein

Menſch bin, ſo lange wird mir auch die

Moglichkeit zu irren naturlich ſeyn. Jn
deſſen habe ich mich doch bemuhet, nichts

ohne Grund zu behaupten, uüd, wenn

meine Leſer das Schwache dieſer Abhand

lung zu uberſehen belieben, ſo habeich ei

nigen Grund zu hoffen, daß ſie meine

Arbeit geneigt aufnehmen und wohl be

urtheilen werden, und das iſt das Vor

nehmſte, was ich mir von ihnen ausbit—

ten will.
gJ. 1.



ſ. 1.
mi e) Aciemahls kan ein Schall ohne Die Bewe

A Luft entſtehen. So ge— aung derJ ie SchalleLuft beyv7 wiß dieſes iſt, ſo nothwen dem

derzeit in Bewegung geietzt werden ü
muß, wenn ein Schall hervorgebracht werden
ſoll. Will man nun wiſſen, was fur eine Be
wegung der Luft zum Schalle erfordert werde,
ſo darf man nur auf einen gewiſſen Fall, da ein
Schall in der Luft entſtehet, Acht haben und
dasienige anmerken, was dabey vorgehet. Ei
ne Peitſche erregt einen Schall, wenn ſie ſtark
und ſchnell in freyer Luft beweget wird. Was
geſchiehet aber alsdenn? Sie ſchlinget ſich der—
geſtalt herum, als wenn ſie einen Knoten ma
chen wollte. Sie druckt alſo die Lufttheilgen,
welche ſie wahrend ihrer Bewegung antrift, ſtar
cker zuſammen, als ſie ſonſt zuſammen gedruckt
ſind, wenn dieſe Bewegung nicht geſchiehet,
und dieſes Zuſammendrucken laßt ſo gleich nach,
wenn die Bewegung der Peitſche aufhoret.
Die Lufttheilgen, welche zuſammen gedruckt

A worden,



2 Die Verbindung der Muſit
worden, dehnen ſich ſo gleich und in einen weit
groſſern Raum aus, als derienige war, den ſie
vorher eingenommen hatten, und indem dieſes
geſchiehet, ſo muſſen ſie ebenfals die benachbar
te Luft zuſammendrucken, welche hernach durch
ihre Ausdehnung eben ſo in die nachſtfolgende
wirket. Solchergeſtalt beſtehet die Bewegung
der Luft bey dem Schalle in einer wechſelsweiſen

Zuſammendruckung und Ausdehnung der Luft«.
theilgen und eben das macht die zitternde Be
wegung derſelben aus. Sollen wir den Schall
horen, ſo muß die zitternde Bewegung der Luft
einen gewiſſen Grad der Starcke haben, welcher
verurſachet, daß ſie bis in unſere Ohren gelan—
gen und daſelbſt eine merckliche Veranderung
hervorbringen kan.

h. 2.
Der Kor Wenn ein Korper einen Schall
per, wel. pon ſich geben ſoll, ſo muß er die Luft
cher einen in eine zitternde Bewegung ſetzen h. 1.
Schall von Folglich muß er ſelbſt in eine zitternde
ſich gebenſoll, muß Bewegung gerathen ſeyn. Man
zitten. halte eine Kohlzange oben an dem Or

te, wo ſie gekrummt iſt, mit dem Fin
ger, und drucke ihre Arme mit der andern
Hand zuſammen, dergeſtalt, daß man ſogleich
damit nachlaßt, ſo wird ſie in eine zitternde Be
wegung gerathen, aber keinen Schall von ſich
geben. Es iſt alſo die zitternde Bewegung des

gantzen
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gantzen Korpers nicht geſchickt einen Schall in
der Luft zu erregen, den wir horen konnten, ſon
dern es muß noch etwas mehreres hinzukommen.
Man ſchlage mit einem Schluſſet an die Kohl—
zange, ſo entſtehet ein Schall. Waos ſollte aber
dieſer Schlag anders verurſachet haben, als daß
er die Bewegung ſo vergroſſert hatte, daß die
kleinſten Theile dadurch in eine zitternde Bewe/
gung geſetzt worden? Dieſem zu Folge ruhrt
der Schall nicht ſo wohl von der zitternden Be
wegung des gantzen Korpers, als vielmehr von
dem Zittern der kleinſten Theile deſſelben her.
Und dieſes laßt ſich auch durch einen andern
Fall erweiſen. Man ſtoſſe eine Saite, ſo auf
dem Monochord geſpannet iſt, an, ſo wird da
durch ihre Figur verandert. Sie ſpringt aber
nicht nur in ihre vorige Figur zuruck, ſondern
ſchwingt ſich auch auf die andere Seite, und wird
bald langer bald kurtzer gemacht. Man kan
demnach mit guten Grunde annehmen, daß die
Saite zweyerley Bewegungen habe. Die eine
iſt das Auf-und Niederbewegen, die andere
aber die Entfernung und Annaherung ihrer
Theile. Beyde Bewegungen ſind nothwendig
mit einander verknupft. Die Saite kan ihre
Figur nicht andern, welches geſchiehet, indem
jie ſich von einer Seite zur andern ſchwingt, ohne
daß nicht zugleich ihre Theile eine andere Lage
bekommen und ſich bald einander nahern, bald
von einander entrernen ſollten. So gewiß die
ſes iſt, ſo iſt doch keine von beyden Bewegun

A2 gen
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gen geſchickt einen Schall zu erregen. Man
halte nur ein weiches Tuch an die Saite, ſo
verlieret ſich aller Schall, ohngeachtet die bey—
den Bewegungen fortdauren. Halt man aber
einen harten Korper daran, ſo laßt zwar ihre
Bewegung etwas nach, aber es entſteht ein
Schall, der vorher nichtda war. Das kommt
ohne Zweifel daher, weil die Beruhrung des
Korpers die kleinſten Theile in eine zitternde Be
wegung geſetzt hat. Denn ich wußte in der
That nicht, was er ſonſt gethan haben ſolte.
Indeſſen darf man nicht dencken, als wenn das
Zittern der kleinſten Theile immer unverandert
vliebe, der gantze Korper mochte ſich mit einem
Grade der Geſchwindigkeit bewegen, mit wel—
chem er wollte. Nein, die Naturlehrer haben
ausgemacht, daß dieſe beyden Bewegungen ie
derzeit in einer Ubereinſtimmung ſind, dergeſtalt,
daß die kleinſten Theilgen geſchwinder zittern,
wenn der gantze Korper ſeine zitternde Bewe
gung mit groſſerer Geſchwindigkeit verrichtet.

ſh. J.

Was ein Die Luft wird in eine zitternde
ſtarker und Bewegung geſenet, wenn ein Schall
ſchwacher entſtehet d. Nun kan entweder viel
Schall, und guft beweget und in den Gehoraang
dong  gebracht werden, oder wenig. Wenn
ſer Ton iſt. viele Lufttheilgen zittern, und in die

Ohren kommen, ſo iſt der Schall
ſtarck
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ſtarck und ſchwach, wenn ſich wenigere Luft
theilgen bewegen. Man kan ferner auf die
Geſchwindigkeit ſehen, womit die Lufttheilgen
zittern, und wenn man in dieſer Abſicht einen
Schall mit dem andern vergleicht, ſo nennt man
ihn einen Ton. Eine Saite giebt einen hohern
Ton von ſich, wenn ſie ſtarcker geſpannt wird,
und die Anzahl ihrer zitternden Bewegungen iſt
iederzeit der Quadratwurtzel der Kraft, womit
ſie gedehnt wird, proportionnl. Man ſetze dem—
nach, es hatten zwey Saiten einerley Lange und
Dicke, und die eine wurde viermahl ſtarcker
gedehnt als die andere, ſo wird ſich die Geſchwin
digkeit ihrer zitternden Bewegungen zu der Ge
ſchwindigkeit, womit die andere Saite zittert,
verhalten wie 2 zu mund einen Ton von ſich ge
ben, der um eine Octave hoher iſt. Der Luft
muß dieſe Geſchwindigkeit der zitternden Bewe
gungen mitgetheilet werden 1. Derowegen
iſt ein Ton hoch, wenn die Lufttheilgen ge—
ſchwinde zittern, und tief, wenn ſie ihr Zittern
liangſam verrichten. Da ſich nun die Empfin
dungen unter der Bedingung, daß die Nerven
einerley Spannung haben, ſich wie die Qua
drate der Geſchwindigkeiten verhalten, wenn die
Maſſen der wirckenden Korper gleich groß ſind,
und die Quadratwurtzel iederzeit groſſer iſt,
wenn das Quadrat groſſer geweſen iſt, ſo muß
ein hoher Ton einen ſtarckern Cindruck ins
Gehor machen, als ein tiefer Ton von eben
demſelben Jnſtrumente, wenn bey dem einem ſo

A3 viel
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viel Luft bewegt wird als bey dem andern, das
iſt, wenn beyde gleich ſtarck ſind. Und die Er—
fahrung lehret dieſes ſonderlich an den blaſenden
Jnſtrumenten.

ſ. 4.
Die Ver. Die Naturlehrer haben erwieſen,
haltniß der daß die Geſchwindigkeit der zittern-4

lden Bewegungen in zweyen Saiten,Tone.

welche gleiche Dicke und Spannung haben, ſich
umgekehrt wie die Lange der Saiten verhalt.
Dieſem zu folge muß eine kurtze Saite geſchwin
der zittern, als eine lange. Jſt die Saite halb
ſo lang, als eine andere, ſo verrichtet ſie ihre
zitternde Bewegung noch einmahl ſo geſchwinde
und giebt einen Ton von ſich, der um eine Octa
ve hoher iſt als derienige, welchen eine noch ein

mahl ſo lange Saite horen laßt. Demnach
kan man aus der Lange der Saitendie Geſchwin
digkeit ihrer zitternden Bewegungen, folglich die
Verhaltniß der Tone beſtimmen, und man hat
gefunden, daß ſelbige folgende ſey:

Wenn
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Wenn ſich eine Saite So entſteht
zur andern verhalt wie

121 der Vniſonus
2 21

die Octave

322 Quinte

4:3
Ouarte

124
groſſe Tertie

6:9 kleine Tertie
523 groſſe Sexte

82
kleine Seyte

1528 groſſe Septime

315 kleine Septime
64 45 falſche Quinte
2928

groſſe Secunde

10 19 kleine Secunde.
Aus dieſeni erhellet. daß ein leder Ton ſeine be

ſondre Verhaltniß hat, und dieſe muß man
wiſſen, wenn man von ihm eine Erklarung ge
ben will, denn eben dadurch unterſcheidet er ſich
von  einem. andern Ton. Was iſt der einſtim
mige Klang (vniſonus) anders, als eine Uber
einſtimmung der Tone, die iich gegeneinander
verhalten wie rzu.n. Ein Ton verhalt ſich zu
ſeiner Octave, wie 1.zu 2. Demnach iſt die
Octave eine Ubereinſtimmung zweyer Tone, die
ſich gegeneinander verhalten, wie  zu 1. So
kan man ferner ſagen, daß die Quinte eine
Ubereinſtimmung zweyer Tone ſey, die ſich ge
geneinander verhalten wie 3z zu 2 u. ſ. w.

Aa ſh. ſ.
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h. ſ.
Von den Aus der Erfahrung iſt bekannt,
Conſonan- daß einige Tone einen angenehmen
tien und Klang, andere einen unangenehmen
Diſſonan ſglang von ſich geben, wenn ſie zu
tien.

igleich gehoret werden. Die erſtern
nennt man Conſonantien, die letztern Diſſo
nantien. Die Conſonantien werden in voll—
Zkommene und unvollkommene eingetheilet. Die
vollkommenen Conſonantien ſind die, welche
eine ſolche Eigenſchaft haben, daß ſie keiner Auf
zoſung bedurfen und das Gehor vollig vergnu
gen. Die unvollkommenen Conſynantien wer
Dden dieienigen genennet, welche vermoge ihrer
Eigenſchaften eine Aufloſung nothig haben und
das Gehor nicht gantz beruhigen. Nun ſind
die Tone des harmoniſchen Dreyklangs (triadis
Harmonieæ) als die Oetav, Quinte und Tertie
ſo beſchaffen, daß fie keine Auftoſung brau
chen und das Gehor vollkommen vergnugen.
Derowegen ſind die Octav, Quinte und Tertie
vollkommene Conſonantien. Die unvollkom
menen ſind die Quarte und Seyte. Der ge
ſchikte Herr Magiſter Mitzler hat in ſeiner Di
Putation, darinnen er beweiſet, daß die Muſik
eine Jbiſſenſchaft ſey, dieſes weitlauftiger ab
gehandeelt und zugleich die Einwurfe, ſo dage
gen gemeacht werden konnen, beantwortet. Das
Gehor finndet an dem harmoniſchen Dreyklang
ein ſo groſſen Vergnugen, daß er in der Muſik

ſo

J r
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ſo oft angebracht wird als es angeht und ohne
Verletzung anderer Negeln geſchehen kan. Ja,
die Diſſonantien, ſo darzwiſchen geſetzt werden,
haben nichts anders als die beſtandige Veran—
derung deſſelben zum Endzweck. Man betrugt
ſich aber, wenn man meint, daß eine Verbin—
dung der Tone, welche einen Wohlklang ver
urſachen ſollen, aus lauter Conſonantien beſte—
hen mußte. Nein, das iſt gar nicht nothig.
Eine wohl angebrachte Diſſonantz macht den
Wohlklang viel angenehmer und mercklicher,
und ich ſollte faſt glauben, daß dieſes deswegen
geſchahe, weil durch die Diſſonantz die Auf—
merekſamkeit der Seele, welche ſich vorher bloß
an Conſonantien vergnuget hat, rege gemacht
wird, daß ſie ſich hernach das Vergnugen deſto
klarer und lebhafter vorſtellet, welches die Con
wnantz erreget, auf welche es hinauslauft.
Ware dieſes nicht, wie wollte man denn eine
der vornehmſten Regeln in der Muſik rechtfer
tigen konnen, welche erfordert, daß zwey Octa
ven und Quinten nicht unmittelbar auf einan/
der folgen durfen? Die angenehme Empfin
dung, welche eine Oetave oder Quinte verur
ſacht hat. muß allerdings etwas von ihrer
Klarheit und Lebhaftigkeit verlieren, wenn die
gelbe wiederhohlt wird. Eine neue Vorſtellung
hat allezeit mehr Klarheit als eine andere, die
ihr gleich iſt, und eine Vorſtellung, welche fort-
dauret, folglich ihre Meuigkeit verlieret, leidet
auch an ihrer Klarheit einen Abgang.

A5 gJ. 6.
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g. 6.
Von den Bey dem Vnilſono iſt die Ver—
Verhalt- haltniß nzu r, bey der Octavez zun,
niſſen der hey der Quinte 3 zu 2 c. S.a. Man
Conſonan—
tien, und ſieht alſo wohl, daß ſich die Conſo
dem Far. nantien durch kleine Zahlen ausdru—
benclaven cken laſſen. Man halte die Diſſo—
cymbel. nantien dagegen als die Septime und

falſche Quinte, ſo wird man finden,
daß ihre Verhaltniß gantz anders beſchaffen iſt.
Bey der erſten iſt die Verhaltniß 15: 8, beh
der letztern aber 64: 45. Jch bilde mir deme
nach ein, daß die Conſonantien deswegen ge
fallen, weil die Seele ihre Verhaltniſſe leicht
uberſehen, und derſelben Vollkommenheit ſich
lebhafter vorſtellen kan, daruber ſie nothwen
dig ein Vergnugen empfinden muß. Beny den
Diſſonantien kan ſie dieſes nicht thun. Jhre
Verhaltniſſe ſind ſo beſchaffen, daß ſie ihr mehr
Schwierigkeit verurfachen, wenn ſie ſich die—
ſelbe vorſtellen will, ſie ſetzen ſie in Verwir
rung, welches nothwendig ein Mißvergnugen
nach ſichlaßt. Es iſt dieſes ein Gedancke, den ich
eben nicht vor gantz gewiß ausgeben will. Indeſ
ſen lehret doch die Erfahrung io vlel, daß dieieni
ge Verhaltniſſe, welche die Conſonuntien haben
und dem Gehor gefallen, auch das Geſicht ver
gnugen. Die Schonheit des menſchlichen Kor
pers beruhet vornemlich auf der Verhaltniß der
Theile, und man findet, daß ſie an einerwohlge

ſtalten
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ſtalten Perſon eben die Verhaltniß haben, wel—
che bey den Conſonantien in der Muſtt ſtatt fin—
det. Man ſagt, ein Hauß iſt nicht ſchon, weil
es nicht nach den Regeln der Synmretrie aebauet
iſt. Was erfodern aber dieſe Regein anders,
als daß die auswendigen Theile des Hauſes
eben die Verhaltniß haben ſollen, welche ſich
bey den Conſonantien befindet? Solchergeſtult
richtet ſich das Geſichte in Beurtheilung der
Schonheit nach eben den Geſetzen, welche das
Gehor in Acht nimmt, und es iſt ſehr wahr—
ſcheinlich, daß ſie auch bey den ubrigen Sin—
nen ſtatt finden. Doch ich will mich hierbey
nicht langer aufhalten, ſondern nur dasienige
anmercken, was ſich hleraus weiter ſchlieſſen
laßt. Jch habe geſagt, daß das Geſicht mit
dem Gehor in Beurtheilung der Schonheit ei
nerley Geſetze beobachte. Nun iſt bekannt, daß
eine gewiſſe Vermiſchung von den ſieben Far
ben dem Augen weit angenehmer ſey als eine
andere. Es iſt ferner gewiß, daß die ſieben Far
ben des Sonnenlichts ihrer Wirkung nach ver
ſchleden ſind. Sollten alſo nicht die Stralen
einer angenehmen zuſammengeſetzten Farbe nicht
nach eben der Verhaltniß in das Auge wirken,
welche die Conſonantien unter ſich haben? Und
ware es nicht moglich, eine Maſchine zu erfin
den, dadurch man vermittelſt der Vermiſchung
der ſieben Farben das Auge eben ſo, wie das
Gehor durch die Vermiſchung und Abwechſe
lung der ſieben Tone in der Muſik ergotzte?

Kurtz,
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Kurtz, konnte man nicht ein Farbenclavechm
bel verfertigen? Daran iſt gar kein Zweifel.
Der vortrefliche Herr Profeſſor Kruger hat
hiervon eine ſehr aelehrte Abhandlung, welche
in den ſiebenden Theil der Miſcellan. Berolin.
1743 befindlich iſt, geſchrieben und zugleich ei
ne Beſchreibung von der Verfertigung dieſer
Maſchine beygefuget.

ſß. 7.

Von der 1 Dafß man ohne Ohren nichts ho
Structur ſren konne, iſt eine Sache, die nichts
des Ohren. weniger als meines Beweiſes bedarf.

Jch werde es daher nicht Umgang nehmen kon
nen, die Structur der Ohren, und die Veran
derung, ſo darinnen vorgehet, wem wir einen
Schall horen, zu betrachten. Das auſſere
Ohr beſtehet aus einem Knorpel, der mit einer
Haut uberzogen und um den Gehorgang rund
herum erhaben iſt. Einige Theile deſſelben
machen verſchiedene Biegungen und Krummun
gen, andere aber ſtehen hervor. Alles das iſt
vhnrehlbar darum ſo gemacht worden, damit ein
Schall oder Ton, er mag aus einer Gegend
herkommen, woher er will, in den Gehorgang
gebracht werde. Dieier hat die Geſtalt einer
chlindriſchen Ellipſe. Denn ein Theil geht ein
wenig in die Hohe, der nachſtfolgende geht her
unterwarts, hernach ſteigt er wieder in die
Hohe und, endiget ſich auf der Trummelhaut

(tympa-
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(tympanum), welche eine ſchiefe Stellung
bekommen, dergeſtalt, daß ſie mit dem oberſten
Theile des Gehorganges einen ſtumpſen, mit
dem unterſten aber einen ſpiten Winkel macht.
Wenn alſo die Stralen des Schalles in den
Gehorgang hineingebracht worden, ſo fallen ſie
zugleich auf den einen Brennpunkt dieſer ellipti—
ſchen Flache, und muſſen davon in den andern
Brennpunkt gebracht werden. Es hat damit
eben die Beſchaffenheit, wie mit den Sprach
gewolbern. Wenn in denſelben iemand in dem
einen Brennpunkt tritt, und leiſe gegen die
Wand redet, ſo wird der andere, welcher in
dem andern Brennpunkt ſtehet, alles verſte
hen, da die ubrigen, ſo darneben ſtehen, nichts
davon vernehmen konnen. Uber das Trum
melfell iſt eine Nerve geſpannt, welcher chor-
da tympani heißt, und zu den Muskeln hin—
laufet, die an den Gehorknochen befeſtiget ſind
und das Trummelfell nach verſchiedenen Gra
den ſpannen und nachlaſſen konnen. Die Ge
horknochen (oſſicula auditus) ſind der Ham—
mer (malleus) Ambos (incus) Steigbugel (ſta-
pes) und das runde Beinlein (oſſiculum or-
biculare). Dieſe ſind alle mit einander ver
knupft. Der Hammer aber iſt an das Trum
melfell beveſtiget und der Steigbugel ſteht auf
dem ovalem Fenſter (keneſtra ovalis) welches
zu dem Eingange (veſtibulum) geht. Alles
dieſes iſt in der Hohle des Trummelfells (ca vitas
tympani) befindlich, und guſſerdem iſt noch

das
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das runde Fenſter (feneſtra rotunda). Die—
ſes liegt dem Mittelpunkte des Trummelfells ge
rade gegenuber, und iſt eine Erofnung der
Schnecke (cochlea) und mit einer zarten Haut
verſchloſſen. Die Schnecke ſelbſt nebſt den
drey halbcirkelrunden Canalen (canales ſemi—
circulares) liegen in dem innerſten Theile des
Ohres, ſo der Labyrinth genennt wird.

h. 8.
Wie das Gvbenn eine Saite einen gewiſſen
Horen ge-Ton von ſich giebt, ſo wird die Luft,

lwelche in eine zitternde Bewegung iſtſchichet.

geſetzt worden, an das Trummelfell anſtoſſen
und in der Saite (chorda tympani) deſſelben
eine gewiſſe Empfindung verurſachen. Da
nun auf eine iede Empfindung eine Bewegung
erfolgt, die ihr proportional iſt, ſo ziehen ſich
zugleich die Muskein an dem Hammer zuſam
men, und ſpannen das Trummelfell durch un
endlich viele und unendlich kleine Grade, bis es
einen ſolchen Grad der Spannung bekommt, daß
es mit eben der Geſchwindigkeit, wie die angeſtoſ
ſene Luft, zittert. Freylich aber muß dieſes al
les mit einer ungemeinen Geſchwindigkeit ge
ſchehen. Dieſe zitternde Bewegung wird den
Gehorknochen mitgetheilet, welche mit eben der
Geſchwindigkeit zu zittern anfangen, mit wel—
cher das Trummelfell zittert, und der Steig
bugel ſetzt ſelbige weiter durch das ovalrunde

Fenſter
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Fenſter bis in den Eingang (veſtibulum) fort,
da denn die halbeirckelrunden Canale nebſt de
nen in ihnen befindlichen Nerven eben ſo ge—
ſchwind zu zittern anfangen. SEben dieſe zit—
ternde Bewegung der Luft in der Trummelhoh
le (cavitas tympani) ſtoßt zugleich an das run
de Fenſter, welches dem Mittelpunckte des
Trummelfells gerade gegen uber liegt. Da—
durch wird die in der Schnecke befindliche
Luft in eben die Bewegung geſetzt, welche her—
nach demienigen Nervenfaſerchen mitgetheilet
wird, ſo mit eben der Geſchwindigkeit zu zittern
geſchickt iſt, und wenn dieſes zittert, ſo horen
wir den Ton. Weil aber die Gewalt der Luft
in der Schnecke, welche durch das runde Fen
ſter die gitternde Bewegung erhalten hat, jehr
geringe iſt, Jo wurde ſie nicht ſo leicht das Ner
venfaſerchen in Bewegung ſetzen konnen, wenn
nicht zugleich die Luft, ſo durch das ovalrunde
Fenſter in dem Eingange (veſtibulum) und in
den halbeirckelrunden Canalen (canales ſemi-
circulares) in eine zitternde Bewegung iſt ge
ſetzt worden, an die Schnecke anſtoſſe und vor
nemlich ihre Scheidewand, dadurch ich die la-
minam ſpiralem verſtehe, erſchutterte, welche
hernach dieſe Bewegung dem Nervenfaſerchen
deſto eher mittheilen kan. Es kan dieſes um ſo
viel leichter geſchehen, da die halbeirckelrunden
Canale der Schnecke gerade entgegen liegen.
Denn das macht, daß ſich die Luft gegen dieſelbe
bewegen muſſe.

ſ. 9.
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g. 9.
Wie es zu  Wenn das Trummelfell beſtan
gehet, daß dig einerley Spannung hatte, ſo wur

ſeyn es in eine zitternde Bewegung zu
man viele ſden nur ſehr wenige Tone vermogend

kan.
iſetzen, und von uns empfunden werden

 lkonnen. Da nun dieſes der Erfahrung
wiederſpricht, ſo muß das Trummelfell bey ei
nem ieden Tone nach einem ſolchen Grade ge
ſpannt werden, welcher mit ihm harmoniſch iſt.
Und darum hat der Hammer gewiſſe Muskeln
bekommen, welche ihn regieren und dadurch
das Trummelfell ſo ſpannen und nachlaſſen kon
nen, wie es ein ieder Ton erfordert. Doch
dieſes alles iſt noch nicht hinreichend. Hatte die
Schnecke nicht eine beſondre Struetur, ſo wur
den wir die Verſchiedenheit der Tone nicht be
mercken konnen. Sie hat die Geſtalt wie ein
Kegel. Jhre Nervenfaſerchen, womit ſie aus—
gewebt iſt, ſind von ſehr verſchiedener Lange,
und ihre Dicke und Spannung iſt ohne Zweifel

einerley. Da ſich nun die Geſchwindigkeiten
der zitternden Bewegungen in den Saiten, wel
che einerley Dicke und Spannung haben, ſich
umgekehrt wie ihre Langen verhalten, ſo wer
den die kurtzen Nervenfaſerchen in der Schnecke
geſchwinder zittern als die langern, und weil
die Luft bey einem hohen Tone geſchwinder zit
tert als bey einem tiefen ſ. 3, ſo wird ein hoher
Ton die kurtzen Nervenfauſerchen der Schnecke,

ein
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ein tiefer aber die langern in gleiche Bewegung
ſetzen. Betrachtet man nun die ungemeingrof—
ſe Anzahl der Nervenfaſerchen in der Schnecke,
erwegt man ferner, daß ihre Lange verſchieden
und eins immer langer als das andere iſt, be
denckt man endlich, daß ein iedes mit einer be—
ſonderen Geſchwindigkeit zu zittern geſchickt ſey,
das iſt, ſeinen Ton habe; ſo wird es nicht
ſchwer ſeyn zu begreifen, wie wir ſo viele ver—
ſchiedene Tone horen und unterſcheiden konnen.

h. I10.
Wenn ein geubter Violiniſt ſo Die Seele

geſchwinde ſpielt, daß neun Tone in hahlet,
wenn wireiner Secunde auf einander folgen, eine Muſik

ſo kan man noch einen ieden Ton von horen.

dem andern unterſcheiden. Nun iſt
ein Ton von dem andern bloß durch die Anzahl
der zitternden Bewegungen, die in der Luft
vorgehen, unterſchieden. Derowegen muß ſich
die Seele in einer Secunde vorſtellen, wie viel
mahl die Luft bey einem ieden von dieſen  neun
Tonen in einem unendlich kleinen Augeüblicke
gezittert habe. Sich vorſtellen, wie vielmahl
eine Bewegung erfolget, iſt ſo viel als die Be
wegungen zahlen. Wird alſo nicht die Seele
in einer Secunde, da ſie die Tone unterſcheidet,
die zitternden Bewegungen bey dem erſten, an
dern, dritten, vierdten, funften Tone u. ſ. w.
zuhlen muſſen? Das artigſte aber iſt, daß die

B Seele
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Seele zahlet und weiß doch nicht, daß ſie zah—
let. Daher hatte der Herr von Leibnitz dieſes
nicht beſſer ausdrucken konnen, als wenn er die
Muſik eine geheime Ausubung der Rechenkunſt
nennet, dabey die Seele ſelbſt nicht weiß, daß ſie
zahlet (exercitium arithmeticæ occultum ne-
ſcientis ſe numerare animi).

h. 11.
Die Erkla Man mag eine Muſik anhoren,
tung der jwas fur eine man will, jo wird man
Muſik und jederzeit finden, daß die Tone mit ein
lung der. lander verknupft ſind. Jch ſchlieſſeEinthei

ſelben. ldaher, daß die Muſik ſelbſt nichts
landers ſey als eine Wiſſenſchaft die

Tone mit einander zu verknupfen. Man wun
dere ſich nicht, daß ich ſie eine Wiſſenſchaft
nenne. Alle die Regeln, welche man davon
giebt, laſſen ſich aus gewiſſen Grunden, die
entweder aus der Natur der Toneflieſſen, oder
in der Mathematik erwieſen werden, herleiten,
ia wenn mian mich boſe machte, ſo wollte ich
ſie gar einen Theil der Mathematik nennen.
Die Platoniker und Pythagoraer hatten ſich der
geſtalt in die Muſik verliebt, daß ſie ſelbſt nicht
wußten, was ſie aus ihr machen ſollten. Sie
glaubten, es gereichte der Vortreflichkeit der
ſelben zum groſſen Nachtheil, wenn man ihr
den Nahmen einer Kunſt oder Wiſſenſchaft ga
be. Der erſte, meinten ſie, ware gar zu ſchlecht

und
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und zu ſehr eingeſchranckt, der andere aber ware
nicht hinreichend genug, ob er ſchon weit ſcho—
ner und uneingeſchranckter ware. Man muß—
te, ſagten ſie, einen weit vollkommenern Be—
griff von der Harmonie haben, welche unmerck—
lich alle die Krafte der Seele beweget, und in
dem Augenblick, da ſie ihr gefallt, alle andere
Empfindungen ſchwachet und unterdrucket. Doch
ich will mich mit der Erzehlung der Meinungen,
ſo die alten Weltweiſen davon gehabt haben,
nicht aufhalten. Nur dieſes will ich angemer
cket haben, daß die Muſik ſich nach der gege—
benen Erklarung in zwey Arten eintheilen laßt.

Jch habe geſagt, ſie ſey eine Wiſſenſchaft die
Tone mit einander zu verknupfen. Zwey Din
ge ſind mit einander verknupft, davon eines den
Grund von der Wurcklichkeit des andern in ſich
halt, und wenn in dem einem der Grund anzu
treffen, warum es bey dem andern zugleich iſt oder
aur ihn folget, ſo ſind ſie im erſten Falle dem Rau
me nach, in dem andern aber der Zeit nach mit
einander verknupft. Wenn alſo gewiſſe Tone
zugleich bey einander ſind und in dem einem, wel
cher die baſis heißt, der Grund anzutreffen iſt,
warum die ubrigen bey ihm ſind, ſo ſind die
Tone dem Raume nach verknupft. Dieſe Art
der Verknupfung wird eine Harmonie, und die
Wiſſenſchaft eine regelmaßige Harmonie zu
machen der Generalbaß genennet. Die ande
re Art aber die Tone zu verknupfen heißt die
Melodie. Es folgen aisdenn gewiſſe Tone auf

B 2 einan
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einander, und der Grund, warum vielmehr
dieſer Ton als ein anderer folget, lieget in dem
vorhergehenden.

g. 12.
Die Mufſit Jch habe ofters eine Vocal-und
bringtin Jnſtrumental-Muſik angehoret und
der Seele hey der letztein wahrgenommen, daß die
und dem Cone dergeſtalt mit einander verbun
Korper
Veranden den waren, daß ſie dasienige dem
rungen Gemuthe beybrachten, was die San
hervor. ger durch Worte ſchon ausgedruckt
mrν Ê hatten. Und das muß iederzeit beo
bachtet werden, wenn die Muſik die Zuhorer
bewegen ſoll. Heut zu Tage giebt es noch der
gleichen geſchickte Muſici und Componiſten,
welche bloß durch die kunſtliche Vermiſchuna der
Tone die Leidenſchaften zu erregen wiſſen. Vor
einiger Zeit war zu Venedig ein Lautenſchlager,
welcher durch ſeine Muſik die Zuhorer zu einer
iedenLeidenſchaft, zu der er wollte,zwingen konnte.
Der Dodge wolilte dieſes an ſich ſelbſt verſuchen.
Zu dem Ende erregte dieſer geſchickte Muſicus
vey ihm eine ſolche Traurigkeit, daß er gantz me
lancholiſch wurde. Darauef verſetzte er ihn wie
derum in eine groſſe Freude, und das alles ge
ſchahe mit ſolcher Geſchicklichkeit und Gewalt,
daß der Doge gantz auſſer ſich geſetzet wurde,
und die Munik nicht weiter anhoren wollte.
Wer in den Opern geweſen iſt, der wird viel

leicht
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leicht an ſich ſelbſt wahrgenommen haben, wie
ſtarck die Muſik in das Gemuth wircken kan.
Sie macht nach ihrer verſchiedenen Beſchaffen— r
heit die Zuhorer bald traurig, bald frolich.
Bald treibt ſie dieſelben bis zur auſſerſten Wuth,
und bald bewegt ſie dieſelben zum Mitleiden,
daß ſie ſich bisweilen des Weinens kaum ent it 4IE
eignen ſich alsdenn viele Verunderungen. Man Jhalten konnen. Auch ſo gar in dem Korper er

empfindet ofters einen ſtarcken Schauer in J

Die Haare richten ſich in die Hohe, das Blut unn
der Haut, wenn man eine Muſik anhoret. In
beweget ſich von auſſen nach innen, die auſſern us

ni

Theile fangen an kalt zu werden, das Hertze us

L

klopft geſchwinder, und man hohlt etwas lang gpin

ſamer und und tiefer Othem. Alle dieſe Ver 1
anderungen werden ſtarcker, ſchwacher und ho—
ren entweder auf, oder es kommen andere an
ihrer Stelle, nachdem die Muſik verandert wird.
Das artigſte aber hierbey iſt dieſes, daß viele,
welche ſich gar nicht auf die Muſik geleget ha
ben, bisweilen mit der Hand, dem Fuſſe oder
Kopf den Tack fuhren, und nicht einmal wiſſen

uifl
daß ſie ſolches thun.

ſJ. 13.
Wenn man das alles uberleget, Wie die

ſo wird niemand zweifeln, daß die Muſik Af—
Muſik geſchickt ſey die Affecten zu erfecten erre—
regen. Jndeſſen will ich mich be-Eru lan.

B 3 muhen
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muhen dieſes aus der Erklarung der Muſik be
greiflich zu machen. Jch habe geſagt, daß ſie
eine Wiſſenſchaft ſey die Tone mit einander zu
verknupfen it. Wenn alſo die Tone ſo ver
bunden werden, daß mehrere Conſonantien als
Diſſonantien bey einander ſind, oder auf ein
ander folgen, und daß die Diſſonantien ſehr
wohl angebracht worden ſind, ſo werden in der
Seele ſehr viele angenehme Empfindungen ent—
ſtehen. Kommt nun die Menge der Jnſtru
menten hinzu, ſo werden dieſe Empfindungen
ſehr lebhaft, und das geſchiehet um ſo vielmehr,
ie ſtarcker ſie klnngen. Die Aufmerckſamkeit
vergroſſert ſie auch um einen guten Theil, wenn
ſie darauf gerichtet wird, und da ſie nicht wir
cket, wenn ſie nicht zugleich viele Erkenntniß—
Krafte in Bewegung ſetzt, ſo geſchiehet es ſehr
leichte, daß die untern ErkenntnißKrafte der
Seele rege gemacht und angeſtrenget werden,
dieſe angenehme Empfindungen zu einem grof
ſern Grade der Lebhaftigkeit zu erheben. Die
Einbildungskraft bringt nach dem Geſetze, ſo
ihr die Natur vorgeſchrieben hat, viele andere
angenehme Empfindungen hervor, die mit den
gegenwartigen eine Aehnlichkeit haben. Die
Vorherſehungskraft ſtellt entweder den Gegen
ſtand der zukunftigen Leidenſchaft oder doch die
guten Folgen deſſelben vor, und in beyden Fal—
len iſt die Einbildungskraft wiederum wirck
ſam. Der Geſchmack oder das Vermogen die
Vollkommenheiten und Unwollkommenheiten

auf
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auf eine ſinnliche Art zu erkennen thut hierbey
das vornehmſte. Er entdeckt in den angeneh—
men Empfindungen noch mehr vollkommenes
und unvollkommenes und vergroſſert alſo das
Vergnugen und Mißvergnugen um einen merck—
lichen Grad. Da nun auf ſolche Weiſe die
angenehmen Empfindungen ungemein groß, leb
haft, anſchauend und lebendig werden konnen,
da ferner eine iede Vorſtellung eine Begierde
wircket, ſo kan auch eine heftige verworrene
Begierde, das iſt, eine angenehme Leidenſchaft
ſelbſt entſtehen. Ein Componiſt, der durch die
Vermiſchung der Tone ſeine Zuhorer bewegen
will, muß die Verhaltniß wiſſen, welche ſie un
tereinder haben. Er muß die Tone dergeſtalt
verknupfen, daß ſie in einer gantz anderen Ver
haltniß ſtehen, wenn er-eine Traurigkeit erre
gen will, als dieienige iſt, welche einen ange—
nehmen Affeet hervorbringen ſoll. Geſetzt dem
nach, die Tone waren alſo verbunden, daß ih
re Verhaltniſſe viele unangenehme Empfindun
gen ausdruckten, ſo wird die Seele dadurch auf
die vorgedachte Art in einen unangenehmen Af—
fect geſetzt werden konnen.

ſ. 14.
Jch habe die Entſtehungsart der Die Ein

Leidenſchaften bey der Muſik auf die!buldunags-
kraft kanArt erklaret, wie ſolches der getehrte hey der

Herr Magiſter Meier in ieiner Theo

B 4 reti
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Muſik al: jretiſchen Lehre von den Gemuthsbe
leine einen /wegungen gethan hat. Jndeſſen

Seele dieſe Ordnung nothwendig und
Affeet er- darf man nicht meinen, als wenn die
regen.

allezeit beobachten muſſe, wenn ſie durch die
Muſik bewegt werden ſoll. Nein, das iſt gar
nicht nothig. Man ſetze, Sempronius ware
in einer angenehmen Geſellſchaft geweſen, wo
er eine Muſik angehoret, die eben nicht die beſte

geweſen und es werde ihm ein Wechſel ge—
bracht, daß er ſeine Schulden bezahlen konnte,
ich bin gut davor, dieſer gute Herr wird recht
vergnugt, luſtig und aufgereimt ſeyn, wenn er
ein andermahl auch nur eine ſchlechte Muſik ho—

ret. Aber das macht, die Einbildungskraft
ſtelt ihm alsdenn das ehemahlige Vergnugen
vor, ſo er gehabt hat und erweckt eine Menge
vergangener Vorſtellungen, die damit nind ver
knupft geweſen. Und hieraus laßt ſich begrei
fen, warum manche Perſonen bey einer gewiſ—
ſen Muſik in eine ungemeine Traurigkeit oder
Freude geſetzet werden. Ja man kan ſagen, daß
viele Gemuthsbewegungen auf dieſe Art durch

die Muſik erreget werden. Wer bey dem Tod
te eines nahen Anverwandten oder eines andern
guten Freundes, den er bey ſeinem Leben hertz-
lich geliebet,ein Sterbelied oder eine Trauermuſik
gehoret hat, der wird zu einer andern Zeit, wenn
er wiederum eine ſolche Muſik horet, gantz trau
rig und wehmuthig werden, und wohl gar eine
groſſe Thranenfluth vergieſſen, da hingegen

ein
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ein anderer, dem dergleichen Ungluck nicht wie—
derfahren iſt, entweder gantz unbeweglich da—
bey iſt, oder doch nicht ſehr geruhrt wird.
Man wird mir dieſes um ſo viel eher zugeſte—
hen, wenn man die Entſtehungsart derienigen
Kranckheit betrachtet, welche aus einem ſehn—

lichen Verlangen ſein Vaterland wieder zu ſe
hen herruhret und das Heimweh genennet wird.
Die, ſo gemeiniglich damit geplaget werden, ſind

die Schweitzer, nicht aber alle, ſondern nur die—
ienigen, welche zartlich erzogen worden, beſtan-

dig bey ihren lieben Eltern zu Hauſe geblieben,
und gar nicht, oder doch ſehr ſelten unter Leute
gekommen ſind. Muſſen nun dieſe guten Leute
ihr Vaterland mit dem Rucken anſehen, ſo kan
man leicht gedencken, wie nahe es ihnen gehen
muß, wenn ſie mit andern und fremden Perſonen

umgehen und ihre Lebensart verandern muſſen.

Das ſeltſamſte aber iſt, daß ihnen das Heim
weh durch einen gewiſſen Geſang, den ſie den
KuheReyhen nennen und ſehr ofte zu Hauſe
gehoret haben, erregt wird. Jhre Landesleu—
te, die ſchon das Leben in der Fremde gewohut
ſind, pflegen ihn anzuſtimmen, ohne Zweifel um
die neuen. Ankommlinge. zu ſpotten. Es iſt die
ſes ſonderlich in Franckreich Mode, da die alten
Schweitzer, welche daſelbſt als Soldaten die—
nen, die neu angeworbenen von ihrer Nation
mit diefer Muſik zu bewillkommen pflegen. Weil
aber daraus viel Ubel entſtanden iſt, und die

B5 meiſten
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meiſten das Heimweh bekommen haben, ſo iſt
man genothiget worden, ſelbigezu verbieten.

9J. 15.

Warum So gewiß es iſt, daß die Muſik das
die Muſik Gemuth bewegen kan, ſo iſt doch hier
gr aus noch nicht klar, warum dieſelbe in
ſonen ver- verſchiedenen Perſonen gantz verſchie
ſchiedene dene Wirckungen thut. Der eine wird
Wirckun- von einer Muſik geruhrt, der andere
gen her. nicht. Dieſem gefallt mehr eine
vorbrin- traurige als luſtige Muſik, und jener
get. hat an einer luſtigen Muſik mehr
Vergnugen als an einer traurigen. Woher
kommt das? Das meiſte kommt hier auf die
Verſchiedenheit des Geſchmacks, des Tempe
raments und andere Umſtande an.  Wer kei
nen Geſchmack an der Muſik findet, kan davon
nicht geruhret werden. Es kan ſeyn, daß ein
ſolcher in ſeiner Jugend beh der Muſik ubel iſt
tractiret worden, oder daß ihm ſonſt etwas wie
driges dabey begegnet iſt, welches ihm ein ſtarckes
Mißvergnugen verurſachet hat, ſo hernach ſo
ofte wieder entſtehet, als er eine Muſik horet.
Wer einen groſſern und ſtarckern Geſchmack an
der Muſik hat, entdeckt nicht nur mehrere und
groſſere Vollkommenheiten als ein anderer, der
einen kleinern befitzt, ſondern ſeine Vorſtellun
gen ſind auch klarer, lebhafter und lebendiger.
Er wird demnach viel ſtarcker, durch eine gute

Muſik
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Muſik geruhrt und in einen groſſern Affeet ge
ſetzt als ein anderer. Man ſiehet dieſes an ge—
ſchickten und geubten Muſicis. Dieſe finden
an einem ſchonen muſicaliſchen Stucke ein un—
gemein Vergnugen, da hingegen ein anderer ſich
gar wenig daraus macht. Geſetzt alſo, daß der
Geſchmack bey gewiſſen Perſonen verſchieden
iſt, ſo kan der eine in einer Muſik viele Voll
kommenheiten antreffen, die der andere entwe
der gar nicht ſieht oder wohl gar fur Unvollkom—
menheiten halt. Und daher laßt ſich begreifen,
warum eine Muſik den einen vergnugt, dem an
dern aber mißfalt. Zwey Muſici von verſchie
denen Nationen, als ein Franzoſe und Jtalianer
werden ſehr ſelten in Beurtheilung der Schon
heit eines muſicaliſchen Stucks einerley Mei—
nung haben. Woher ſollte aber dieſes anders
kommen, als von der Verſchiedenheit des Ge—
ſchmacks?

J. 16.
Das Temperament muß hier Fortſe

gleichfals in Erwegung gezogen wer kung des
den. Ein Sangvineus liebt eine lu tttze
ſtige Muſik, und wird dadurch leich
te in einen angenehmen Affect geſetzet, der Me
lancholicus aber wird davon gar nicht geruhrt.
Das macht, jener iſt mehr zu angenehmen, die-
ſer aber zu unangenehmen Leidenſchaften aufge

legt. Die Lehre von den Temperamentet iſt
ſo
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ſo ungegrundet und ungewiß nicht, als man ſie
insgemein davor ausgiebt. Geſchickte Natur
lehrer und Artzneygelehrten haben ſie bereits
von den mehreſten Schwierigkeiten befreyet und
in ein groſſeres Licht geſetzet. Jch kan mich
vorietzo nicht in eine weitlauftige Betrachtung
deswegen einlaſſen, ſondern will nur beylaufig
erinnern, daß mit einem ieden Temperamente
eine beſondre Einſchranckung und Verhaltniß
iowohl der Erkanntnißkrafte der Seele, als der
Begehrungs- und Verabſcheuungskrafte ver
knupft iſt. Es muß alſo eine Begehrungs und
Verabſcheuungskraft unter allen ubrigen die
ſtarckſte ſeyn, und da man dieſe die Hauptnei
gung nennt, ſo wird ein iedes Temperament
ſeine beſondre Hauptneigung haben. Geſetzt
demnach, es wurde durch die Muſik eine ſolche
Gemuthsbewegung erregt, welche die Haupt
neigung vermehrt und vergroſſert, wie ſtarck
und wie heftig wird ſie nicht werden, und wie
leicht wurde ſie nicht bis zur auſſerſten Wuth
anwachſen? Ja, was noch mehr, die Haupt
neigung befordert alle die Leidenſchaften, ſo mit
ihr ubereinſtiimmen, und darum muſſen dieſel—
ben nicht nur viel leichter und geſchwinder ent
ſtehen; ſondern auch ſtarcker und heftiger wer—
den, als andere, ſo ihr entgegen geſetzt ſind.
Und was iſt alsdenn leichter geſchehen, als daß die

Einbildungen und Vorherſehungen mit den Em
pfindungen verwechſelt werden, und eine Ra
ſerey und Wahnwitz entſteht? Jch habe in dem

Journal
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Journal Heinrichs des dritten von Sancy ge—
leſen, daß ein beruhmter Muſicus Glaudin ge
nannt ein gewiſſes Stuck, ſo nach der Prygi—
ſchen Tonart (modus muſieus) verſertiget
war, muſieiret hat, dadurch ein iunger Herr
von Adel, in die großte Berwirrung und gantz
auſſer ſich geſetztwurde. Er griff zum Degen,
und ſchwur uberlaut, er mußte ſich mit aller
Gewalt herumſchlagen. Der Konig erſchrack
hieruber, weil er nicht wußte, woher ſolches
ruhrte, bis endlich Glaudin zu ihm ſagte, daß
ſeine Muſie hieran Schuld ware, und damit
er ihn deſto beſſer hiervon überfuhren mochte, ſo

ſpielete er ein anderes Stuck nach der Unterpry
giſchen Tonart, welches ſeinen Wuth nach und
nach verminderte, und ſein Gemuth wiederum
beruhigte. Eben das ſoll ſich auch mit dem
Konige in Dannemarck, Erico bono, zuge—
tragen haben. Es kam ein beruhmter Muſicus
zu ihm, welcher ſich ruhmte, die Gemuther
ſeiner Zuhorer durch ſeine Muſik in ſolche Be
wegung zu ſetzen, daß ſie gantz auſſer ſich gera
then ſollten. Der Konig war ſehr begierig die
ſes anzuſehen, und ließ zu dem Ende alles Ge
wehr bey Seite thun, damit keiner dem andern
einigen Schaden zufugen mochte. Der Muſi—
eus fieng alſo eine ungemein gravitatiſche Me—
lodie an, und die Zuhorer wurden ungemein
traurig. Das dauerte jo lange, bis er eine
luſtigere und angenehme Melodie anfieng, wel
che die entſtandene Traurigkeit vollig unter—

druckte,
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druckte, und hingegen eben ein ſo ſtarckes Ver—
gnugen erregte. Da nun dieſe letztere Muſik
fortgeſetzt und immer ſtarcker wurde, ſo verur
ſachte ſie endlich in den Gemuthern eine ſolche
Veranderung, die mehr einer Raſerey als Ver—
wirrung ahnlich war. Selbſt der König brach
durch die Thur, grif zum Degen und brachte
von den umſtehenden vier ums Leben. Ja, er
wurde noch mehr getodet haben, wenn er nicht
mit Gewalt davon ware abgehalten worden.

ſ. 17.
Die Lei Die Leidenſchaften geben ſich durch
denſchaften allerhand Zeichen zuerkennen, und zu
haben ihre denſelben gehoren auch die Verande
Tone, da—
durch ſie rungen der Stimme. Wbas die letz
fich an Tag tern Zeichen betrift, ſo hat nie der ge
legen. lehrte Herr Profeſſor Gottſched in ſei

her critiſchen Dichtkunſt ſehr artig
beſchrieben, und ich werde mir die Freyheit neh
men, mich ſeiner Gedancken hier zu bedienen.
Die Veranderung der Stimme iſt bey einer Lei
denſchaft nicht ſo wie bey der andern. Die
Traurigkeit offenbaret ſich durch das Weinen
und die Freude durch das Frolocken und Lachen.
Was iſt aber das Weinen anders als ein Kla
gelied, welches das Mißvergnugen ausdrucket,
und was iſt das Lachen und Frolocken anders
als eine Art freudiger Geſange und ein Ausdruck
des Vergnugens, ſo in der Seele herrſchet?

Stufzen,
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Seufzen, Aechzen, Klagen, Schelten, Bewun—
dern u. ſ. w. alles das geichiehet mit einer beſon—
dern Veranderung der Stimme. Die Stim—
me kan ſich nicht verandern, wenn nicht zugleich
die Tone abgewechſelt werden. Man kan alſo
ſagen, daß die Leidenſchaften gewiſſe Tone ha
ben, dadurch ſie ſich an den Tag legen.

ſ. 18.
Da nun einige Tone dieſe oder je-ſEinige To

ne Gemuthsbewegung ausdrucken h.ne erregen
17 ſo werden auch einige Tone ge nnft

ſchkt ſſLd ſphiſtter eyn eine gewiſe ei ene denandern.
zu erregen, als andere. Die Herrn
Componinen werden dieſes am beſten wiſſen,
was von Tone und wie man ſie vermiſchen muſ—

ſe, wenn ſie eine Leidenſchaft hervorbringen ſol
len. Jch kan mich in dieſe Betrachtung nicht
einlaſſen, weil ich die Kunſt zu componiren nicht
verſtehe. Mir iſt genug, daß ich weiß, daß die
ſes ſo ſeyn muſſe. Die Erfahrung kan auch
dieſes alles rechtfertigen. Die weichen Tone
klingen ſittſam und traurig, die harten munter
ſcharf und luſtig. Jene konnen leichter die
Traurigkeit, Demuth, Liebe und Zartlichkeit
erregen, dieſe aber ſind mehr geſchickt die Freude
auszudrucken. Die kleine Tertie macht traurig,
die groſſe aber frolich. Eine Muſikleiter iſt an
ſich ſchon geichickter vielmehr dieſe als eine an
dere Leidenſchaft zu erregen. Man thue noch

das
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dasienige hinzu, was der gelehrte Herr Pro—
feſſor Gottſched in der ſchon angefuhrten Cri—
tiſchen Dichtkunſt hiervon ſchreibet. Die ge—
ſchwinde Abwechſelung wohlzuſammenſtimmen
der ſcharfer Tone klingt luſtig, die langſame
Abanderung gezogener und zuweilen ubellauten—
der Tone klingt traurig. Man hort es, fahrt.
er fort, an einem muſicaliſchen Jnſtrumente
ſchon, ob es munter oder klaglich, trotzig oder
zartlich, raſend oder ſchlafrig klingen ſoll, und
geſchickte Virtuoſen wiſſen ihre Zuhorer zu allen
Leidenſchaften bloß durch die kunſtliche Vermi
ſchung der Tone zu zwingen.

h. 19.
Von der Ein Dichter will nicht wir ſeine
Einrich Leſer und Zuhorer auf eine beluſtigen
dnndee de Art uberreden, ſondern auch ihre
nach den Gemuther in Bewegung ſetzen. Sein
Texte und vornehmſtes Geſchafte iſt, bald dieſe
den Geſan. bald jene Leidenſchaft zu erregen, oder
gen. zu unterdrucken, nachdem es ſeine Ab

ſicht erfordert. Ein Componiſt be
muht ſich ebenfals die Zuhorer zu vergnugen
und ihre Gemuther zu bewegen. Wer wollte
alſo zweifeln, daß die Muſik und Dichtkunſt
nicht einerley Abſicht hatten? Wenn demnach.
der Dichter durch Worte einen Affect ausge
drucket hat, ſo wird ein Componiſt die Tone
dergeſtalt vermiſchen muſſen, daß ſolche Ver

halt—
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haltniſſe herauskommen, welche eben das aus
zudrucken geſchickt ſind. Eine traurige Ode
und luſtige Melodie ſchicken ſich mmmermehr
zuſammen. Die Melodie muß nach dem Texte
eingerichtet ſeyn. Wir ſehen dieſes an den Kir—
chengeſangen. Einige verurſachen eme Trau
rigkeit, andere eine Freude. Maanthe machen
behertzt, etliche bewegen zum Mitleiden, und
andere erregen die Andacht. Jch konnte viele
Lieder zum Beyſpiele anführen, alleine ich hal—
te es nicht fur nothig, indem einem ieden ſchon
ſelbſten ſehr viele einfallen werden. Und bey
allen denen wird man finden, daß die Melodie
ſehr wohl nach dem Teyte eingerichtet iſt. Der
Teyt druckt eine gewiſſe Leidenſchaft aus, die
Melodie thut eben daſſelbe durch die Verknu—
pfung der Tone. Gie vereinigen ihre Krafte
zuſammen, und was iſt es alſo Wunder, daß
ſie in den Gemuthern einen ſo lebhaften Eindruck
machen und verſchiedene Leidenſchaften erregen.
Ein wohlgeſetzter Texyt eines Liedes vergnuget
zwar den Leſer und Zuhorer, aber doch nicht ſo, als
wenn er mit einer darzu geſchickten Melodie ver
bunden wird. Jndeſſen wiſſen doch geſchickte Com
poniſten in den Jnſtrumentalſtucken die Leiden
ſchaften als Betrubniß, Liebe Freude, Hoffnung,
Schmertz u. ſ. w. blon durch die kunſtliche Ver
miſchung der Tone ſehr wohl auszudrucken, und
glaube ich, daß dovienige ſehr viele an ſich wahr
genommen haben, was der geſchickte Herr Mat

theſon in dem Kern melodiſcher Wiſſenſchaft

C von
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von ſich geſchrieben: Hore ich den erſten Theil
einer guten Ouvertur, ſo empfinde ich eine ſon
derbare Erhebung des Gemuths; bey dem
zweyten breiten ſich die Geiſter in aller Wol—
luſt aus, und wenn ein ernſthafter Schluß fol—
get, ſo ſamlen und ziehen ſie ſich wieder in ih
ren gewohnlichen und ruhigen Sitz. Mich
deucht, da iſt eine angenehme abwechſelnde Be
wegung, die ein Nedner ſchwerlich beſſer ver
urſachen konnte. Vernehme ich in der Kirche
eine feyerliche Symphonie, ſo uberfalt mich ein
andachtiger Schauder; arbeitet ein ſtarckes Jn
ſtrumenten Chor in die Wette, ſo emfinde ich ei
ne hohe Verwunderung: fangt das Orgelwerck
ſtarck an zu brauſen und zu donne:n, ſo entſteht
eine gottliche Furcht in mir: ſchließt ſich denn
alles mit einem freudigen Oallelujah, ſo ſpringt
mir das Hertz im Leoibe; wenn ich auch gleich
weder die Bedertcung dieſes Worts wiſſen, noch
ſonſt ein anderes der Entfernung halber verſte
hen ſollte, ja, wenn auch gar keine Worte da
bey waren, bloß durch Zuthun der Jnſtrumente

und redenden Klange.

j. 20.
Ob die Jch komme nunmehro zu einer
Muſik die Betrachtung, welche eine der vor—

fall zu verſprechen hat. Jch habe
viel
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vielmehr die großte Urſache zu glau-Kranckhei-—
ben, daß ſie vielen ſehr lacherlich und ten verur—
ungereimt vorkommen wird, bloß des-ſachen kan.

wegen, weil ſie zeigen ſoll, daß die —n —ÚÁ

Muſtk Kranheiten verurſachen und die Geſund—
heit befordern kan. Denn wenn das wahr
ware, wird man ſagen, ſo wurden die Artzney—
gelehrten ſich genothiget ſehen, die Muſik zuler—
nen, wenn ſie ihre Patienten curiren wollten,
und das ware in der That eine unerhorte Sa
che. GEs iſt einmahl fur allemahl eingefuhrt,
daß man den Patienten Tropfen und Pillen
giebt, und nun will man auch ſo gar darinnen
eine Aenderung machen, und den Krancken ſtatt
der Pillen und Tropfen ein gewiſſes muſicaliſches
Stuek vorſpielen laſſen. Jn Wahrheit, das ſollte
recht artig ausſehen, wenn ein Medicus vordem
Bette des Patientens muſiciren mußte. Das
werden ohngefehr die Urtheile derienigen ſeyn,
welche die Gewohnheit haben, die Gedancken
eines andern ſo weit zu treiben, als es immer
moglich iſt und dieſelbe durch die Folgen, ſo ſie
daraus ziehen, lacherlich zu machen. Jch gon
ne ihnen das Vergnugen gerne. Mein großter
Troſt iſt dieſes, daß ſie mir es nicht verwehren
konnen, wenn ich die Muſik fur ein Mittel hal
te, welches die Geſundheit befordern und Kranck
heiten verurſachen kan. Jch bin auch nicht der
eintzige, der dieſes behauptet, ſondern ich konte
ſehr viele Zeugniſſe der Artzneygelehrten anfuh—
ren, welche mit mir einerley Meinung haben,

C a wenn
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wenn ich wußte, daß ſie als richtige Beweiſe
von der Warheit dieſes Satzes ſollten angeſe—
hen werden. Dooch da ich nicht glaube, daß
dieſe Art zu beweiſen einen hiervon zu uberfuh
ren hinlanglich ſey, ſo will ich nur kurtzlich ge
dencken, wie ſie die Wirckung der Muſik in die
Geſundheit und Kranckheit eines Menſchens er
klaret haben. Sie haben nemlich wahrgenom
men, wenn zwey Saiten beyſammen und. auf
gleiche Art geſtimmet ſind, daß die andere mit
klinget, wenn die erſtere einen Klang von ſich
gegeben hat, und daß diefes auch geſchiehet,
wenn der eine Ton eine Octave oder Quinte
hoher iſt als der Ton der andern Saite. Sie
haben ferner geglaubet, daß alle Faſerchen ihre
Tone hatten, und daß ſehr viele waſerchen mit
den Tonen in der Muſik harmoniſch waren.
Daher haben ſie ſich eingebildet, daß die vit
ternden Bewegungen der Luft, welche ſich bey
einem ieden Tone befinden, in der in uns be
findlichen Luft eben dergleichen Bewegungen
hervorbrachten, welche hernach denienigen be
nachbarten Faſerchen mitgetheilet wurden, die
ſie anzunehmen geſchickt waren. Jch will nicht
unterſuchen, ob dieſes gegrundet ſey oder nicht.

Mir wenigſtens deucht, daß es eben ſo wahr
ſcheinlich nicht ſey. Jch halte vielmehr da—
vor, daß die Wirckungen, welche die Muſik in
dem Korper hervorbringet, daher ruhren, weil
ſie Leidenſchaften erregen kan S. 12. 13. Es
verſteht ſich aber von ſelbſt, daß ſie beſonders

darnach
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darnach muß eingerichtet ſeyn. Nun iſt be—
kannt, daß die Leidenſchaften Veranderungen
im Korper verurſachen. Es iſt ferner gewiß,
daß dasienige, welches Veranderungen im
Korper hervorbringt, entweder die Geſundheit
deſſelben befordern, oder Kranckheiten erzeugen
konne. Soollte alſo nicht die Muſik geſchickt
ſeyn die Geſundheit zu befordern und Kranckhei—
ten zu verurſachen?

h. 21.
Der Einfluß der Affeeten in die Die Wir

Geſundheit und Kranckheit eines ckung der
Affreten inMenſchens iſt ſo gewiß und offenbar, dieGeſund

daß er von niemanden in Zweifel ge heit und
zogen werden kan. Sie werden in Kranckheit
angenehme, unangenehme und ver— eines Men
miſchte eingetheilet, und die Erfah- ſchen.

rung lehret, daß die Bewegungen
im Korper, welche mit denſelben verknupft ſind,
entweder die zum Leben und Geſundheit nothi
gen Verrichtungen verhindern, oder dieſelbe be
fordern. Die erſtern ind. dem Korper ſchadlich,
die.andern aber nutzlich und heilſam. Die Lei
denſchaften, welche die erſtern Bewegungen,
nemlich die, ſo die Geſundheit befordern, ver—
urſachen, ſind die angenehmen, wenn ſie nicht
allzuheftig ſind, als das Veranugen, eine maſ—
ſige Freude, Zufriedenheit, Vertrauen, Hoff
nung und Liebe. Die andern Gemuthsbewe

C 3 gungen
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gungen aber, welche ſchadliche Bewegungen lm
Korper hervorbringen, ſind die unangenehmen,
vornemlich, wenn ſie ſtarck ſind, als Traurig
keit, Zorn, Schrecken u.ſ.w. Und nun mochte
ich gerne wiſſen, woher das Vorurtheil ent—
ſtanden, als wenn alle Affecten ohne Unterſchied
der Geſundheit nachtheilig waren und Kranck—
heiten verurſachten. Es iſt wahr, daß ofters
die angenehmen Leidenſchaften, welche ſonſt der
Geſundheit ſehr zuträglich ſind, ſchadliche Wir
ckungen im Korper hervorbringen, wenn ſie all—
zuheftig ſind. Aber was iſt daran gelegen?
Thut doch die unſchuldigſte Artzeney ofters den
großten Schaden, wenn ihre rechtmaßige Do
ſis uberſchritten wird. Und eben ſo iſt es mit
den angenehmen Leidenſchaſten beſchaffen. Ein
groſſerer Grad der Heftigkeit, welchen ſie ha
ben, macht nur, daß ihre Veranderungen im
Korper zu ſtarck ſind und ſchadliche Wirckun
gen hervorbringen. Die Artzneygelehrten prei—
ien ſie ia ihren Patienten an, ſie ſuchen ſie in
beſtandigen Vergnugen zu erhalten, und bemu
hen ſich Hoffnung und Vertrauen zur baldigen

Geneſung zu erregen. Wurden ſie aber das
wohl thun, wenn ſie nicht wußten, was fur ei
nen ſtarcken Einfluß dieſe Affeeten in die Ge
ſundheit hatten, und wie ſehr ſie ſelbige zu be
fordern geſchickt waren? Bey der Freude be
wegen ſich das Hertz und die Pulsadern ſtar
cker, daher bekommt das Blut und die Safte
einen freyen, ungehinderten, und lebhaften Um

lauf,
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lauf, und die Ausdunſtung und ubrigen Ab—
fuhrungen (execretiones) gehen wohl von ſtat
ten. Wer wollte alſo zweifeln, daß die Freude
zur Erhaltung und Beforderung der Geſundheit
ſehr vieles beytrage. Da nun die Bewegun—
gen der feſten und flußigen Theile bey den ubri—
gen angenehmen Leidenſchaften, von den Bewe
gungen im Korper, ſo mit der Freude verknupft
ſind, beynahe gar nicht oder doch ſehr wenig un
terſchieden ſind, ſondern eben ſo frey, lebhaft, und

geſchwinde von ſtatten gehen, ſo werden die an
dern angenehmen Gemuthsbewegungen ebenfals
geſchickt ſeyn die Geſundheit zu erhalten und zu
befordern. Bey der Traurigkeit hingegen ge—
ſchiehet von allen den Veranderungen das Ge
gentheil. Das Hertz bewegt ſich langſam, das
Blut und die ubrigen. Safte laufen nicht ge
ſchwind genug, ſondern ſtocken ſehr leichte, und
die Abſonderung der reinen und unreinen Thei
le geht nicht wohl von ſtatten. Und eben dar
um iſt dieſer Affect der Geſundheit ſehr nach—
theilig und verurſachet ofters ſehr gefahrliche
Kranckheiten, vornemlich, wenn er lange an—

halt. Bey dem Zorne ziehen ſich die innern
Theile des Leibes zuſammen, das Hertz bewe
get ſich heftig, der Puls ſchlaget ſtarcker, das
Geblut wird mit einer groſſen Gewalt nach den
auſſern Theilen getrieben, die Adern ſchwellen
auf und verurſachen, daß das Göeſichte roth
wird. und die Augen funckeln. Alle dieſe Be
wegungeu ſind bey dem Schreck gerade umge

C4 kehrt.
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kehrt. Die auſſern Theile werden zuſammen
gezogen, das Blut geht nach innen, die Haut
wird kalt, das Geſicht blaß, das Hertz kan das
Blut, weil es zu ſehr uberhauft wird, nicht mit
der gehorigen Gewalt ſorttreiben, daher entſte
het das Hertzklopfen, die Bangigkeit und die
Beklemmung der Bruſt. Aus dem allen aber
erhellet, daß manche Leidenſchaften verſchiedene

und wohl gar einander entgegengeſetzte Veran
derungen im Korper hervorbringen.

g. 22.
Die Muſit  Die Muſik kan angenehme Affe
kan nach cten erregen, wenn ſie darnach einge
ihrer Ben richtet iſt .iz. Da nun die Bewe
ſchaffenheit die Ge gungen im Korper, ſo damit verknupft
ſundheit ſind, die zum Leben und Geſundheit
beſordern nothigen Verrichtungen befordern h.
und 21, ſo kan die Muſik in dem Fall als
Kranckhei- ein Mittel angeſehen werden, das der
ten curi Geſundheit ſehr zutraglich iſt. Undren.

auf eben dieſe Weiſe laßt ſich begrei
fen, wie ſie geſchickt werden kan, dieienigen
Kranckheiten, wo nicht zu heben, doch zu lin
dern, welche aus einer langnamen Bewegung
der Safte ihren Urſprung nehmen, vornemlich
wenn ſelbige von einem unangenehmen Affecte
herruhren. Denn iſt ſie vermogend eine ange
nehme Gemuthsbewegung als Freude zu erre
gen, und dieſe zu unterhalten, ſo muß ſich das

Geblut
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Geblut geſchwinder, freyer und ſtarcker bewe—

gen, als vorher, und das macht eben, daß die
Kranckheit nachlaſſen muß. Setzet, Sempro—
nius ſey vor Betrubniß gantz melancholiſch ge—
worden, und mit ſehr ſchlimmen Zufallen ae—
plagt. Macht ihm allerhand Ergotzlichkeiten
und bemuht euch die unangenehme Leidenſchaft
zu dampfen und eine entgegengeſetzte nemlich ei—
ne angenehme hervorzubringen, ich bin gut da—
vor, ſeine Kranckheit wird um einen guten Theil
nachlaſſen und wohl gar gehoben werden. Das
macht, die langſamen Bewegungen, welche“
die Zufalle verurſachen, horen auf, und be—
kommen ihre gehorige Geſchwindigkeit und
Starcke wieder. Wenn nun die Muſik ge
ſchickt iſt einen angenehmen Affect zu erregen,
ſollte ſie nicht eben das ausrichten konnen? Es
iſt ia bekannt, daß aus den unangenehmen Af—
fecten ſehr viele Kranckheiten entſtehen, wenn ſie
heftig ſind. Dieſe horen auf, oder laſſen we
nigſtens nach, wenn eine ſolche angenehme Ge
muthsbewegung erregt und unterhalten wird,
welche Bewegungen des Korpers verurſachet,
ſo von den Bewegungen, die von unangeneh
men Affecten herruhren, verſchieden oder wohl
gar ihnen entgegengeſetzt ſind. Wir ſehen die—
ſes an Freude und Traurigkeit. Es verſteht
ſich aber von ſelbſt, daß die Abwechſelung die
ſer beyden Affecten nicht ſo geſchwind hinterein
ander geſchehen muſſe, wenn man die Geſund
heit dadurch erhalten will. Geſetzt demnach,

Cz die
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die Muſik ware ſo eingerichtet, daß ſie einen
angenehmen Affect erregte und unterhielte, mit
dem ſolche Bewegungen verknupft waren, die
den ſchadlichen Bewegungen, ſo von einem an
dern Affect herruhren, entgegen geſetzt wa—
ren, ſollte ſie nicht auf dieſe Art ſehr vieles zurJ Wiederherſtellung der Geſundheit beytragen

9 n konnen?
J

h. 23.
Die Muſikt Jn den Kranckheiten, welche von

E kan die Me ſtarcken unangenehmen Leidenſchaf
J lancholie ten entſtehen, hat man ſowohl auf

vertreiben.
„l das Gemuth als auf den Korper zu

J lange gedauret haben und eingewurtzelt ſind oder
ſn ſehen, und in Erwegung zu ziehen, ob ſie ſchon

J nicht. Jm erſten Fall halt es ſchwer den Kor

J

f per und das Gemuth wieder in Ordnung zu
J. bringen, im andern aber geht die Cur leichter

von ſtatten. Wernr der Traurigkeit nachhanget,
der kan leicht melancholiſch werden. Seine Ein
bildungskraft wird nach und nach mit lauter un

ſ
angenehmen Vorſtellungen angefullt, welche alle
andere angenehme Vorſtellungen ſchwachen und
unterdrucken. Geſetzt demnach, die Muſik ware
ſo eingerichtet, daß ſie viele angenehme Em
pfindungen verurſachte, ſo werden die unange
nehmen Vorſtellungen in der Einbildungskraft
viel von ihrer Lebhaftigkeit verlieren, und wenn
die Aufmerckſamkeit auf die Muſik gelencket

J wird,
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wird, durch die vielen angenehmen Empfindungen
unterdruckt werden, daher das Vergnugen die
Oberhand bekommen und die Melancholie nach
laſſen muß. Lehrt aber nicht die Erfahrung,
daß dieſes geſchiehet? Allerdings. Eime luſtige
Muſik macht einen traurigen und melancholiſchen
Menſchen ofters gantz aufgeraumt und vergnugt.
Ja, ich habe mir ſo gar ſagen laſſen, daß ſich
einige derſelben, wenn ſie melancholiſch ſind,
als eines Mittels bedienen, dadurch ſie ihre
Melancholie vertreiben. Der Verfaſſer des
Buchs von der Hiſtorie der Muſik, welches in
Franzoſiſcher Sprache heraus gegeben worden,
meldet, daß er bey einem guten Freunde, der in
Dienſten bey dem Printzen von Oranien geſtan
den, ein klein Concert muſiciren gehoret, das
drey geſchickte Muſici verfertiget hatten, und
von welchem ihm verſichert wurde, daß es eine
Hertzſtarckung ſeines Herrn ware, deren er ſich
bediente, die Melancholie zu vertreiben, und
wenn er kranck ware. Er ſagt ferner, daß er
viele vornehme Perſonen gekennt hatte, die ſich
eben dieies Mittels zur Linderung der Schmer
tzen im Podagra bedienet hatten. Und was
darf man ſich daruber verwundern? Erzehlen
doch die Geſchichtſchreiber von dem Wendenko—
nige, Gilimer, daß derſelbe, als er die Schlacht
wieder den Beliſarius verlohren und in ſehr be
trubten Umſtanden war, zu dieſem General ge
ſchickt habe und ſich von ihm Brodt ausbitten
laſſen, damit er ſich des Hungers entwehren

konte,
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konte, ingleichen einen Schwamm umdie Trah
nen damit abzutrocken, und endlich auch ein mu
ſicaliſches Jnſtrument um ſich dadurch in ſeinen
Ungluck zu troſten. Selbſt der Herr Profeſ—
ſor Juncker hat mir verſichert, daß ein Franzo
ſiſcher Medicus die Gewohnheit habe, ſeine Pa
tienten, die in eine Melancholie verfallen ſind,
durch die Muſik zu curiren. Soolchergeſtalt
wird man der Muſik den Vorzug nicht ſtreitig
machen konnen, daß ſie geſchickt ſey die Melan
cholie zu vertreiben und die in Unordnung gera
thene Einbildungskraft in Ordnung zu bringen.

h. 24.

Die Muſit Jch habe die Liebe zu denienigen
kan die Affecten gezehlet, welche iehr geſchickt
Einbil. ſind die Geſundheit zu berorderns.21,
kraft, ſo und das verſteht ſich von einer gedungs

von groſſer maßigten Liebe. Jſt ſie aber zu hef
Liebe und tig und kan ihres Gegenſtandes nicht
andern ur. theilhaftig werden, ſo entſtehet eine
ſuchen in groſſe Traurigkeit und es iſt nichts
Unordnung ſeichter als daß der Menſch in einegrtg Melancholie, Aberwitz und Raſerey

nung brin. verfallt. Es geſchiehet dieſes bey den
gen. Perſonen von beyderley Geſchlecht,

vornemlich, wenn ſie verliebt und
der Wolluſt ergeben ſind, und heißt. dieſer Af—
fect bey Frauensperſonen mymphomania oder
furor vterinut. Man hat vornemlich darauf

zu
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zu ſehen, daß das Gemuth auf andere Gegen—
ſtande gelencket, und der Affect geſchwacht und
unterdruckt werde. Die Muſik ſol dieſe heil—
ſame Wirckung bey einem vornehmen Frauen—
zimmer in Franckreich gethun haben, wie der
VJerfaſſer von der Hiſtorie der Muſik meldet.
Dieſe hat vor groſſer Liebe ihre Vernunft ver
lohren, weil ihr Liebhaber ihr untreu geworden
iſt. Der Medicus, welcher ſie in der Cur hat—
te, ließ neben ihrem Zimmer ein beſondres Be
haltniß machen, wo ſich die Muſici hinſtellen
mußten; vhne daß ſie von ihr konnten geſehen
werden. Den Tag uber ſpielten ſie drey Con
certen, und des Nachts ſolche Stucke, welche
aus den beſten Stellen der Opern des Herrn
von Lully genommen und uberdem ſo eingerich
tet waren, daß ſie ihren Schmertz lindernten
und ihre Unruhe des Gemuths beſanftiaten.
Dieſes hatte kaum s Wochen gedauert, ſo kam

ſelbiges Frauenzimmer wieder zu ihrem Ver—
ſtande. Es iſt gar kein Zweifel, daß der Ge—
brauch der Vernunft eine Zceitlang durch die

groſſe Traurigkeit, der ſie nachgehangen hat, iſt
unterdruckt worden. Die Muſik aber hat ihre
viele angenehme und lebhafte Empfindungen
verurſachet, welche ihre Aufmerckſamkeit derge
ſtalt beſchaftiget haben, daß die andern Vor—
ſtellungen mercklich dadurch ſind verdunckelt
worden. Und das hat um ſoviel eher geſchehen
konnen, da die Muſik geſchickt geweſen, einen
angeneyhmen Affeet zu erregen, wodurch noth

wendig
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wendig das Mißvergnugen iſt geſchwachtund
vermindert worden. Eben dieſer Verfaſſer von
der Hiſtorie der Muſik erzehlet ferner, daß ein
beruhmter Organiſt an einer heftigen Kranck—
heit ſehr darniedergelegen, daß er immerfort ra

ſete oder doch phantaſirte. Seine Freunde,
welche ebenfals Muſiei waren, wurden deshalb
genothiget bey ihm zu wachen und geriethen von

ohngefehr auf den Einfall, ein Concert mit
Stimmen und Jnſtrumenten zu machen, damit
ſie nicht der Schtaf uberfallen mochte. Sie
hatten dieſes kaum angefangen, ſo wurde der
Patient gantz ruhig und tagte zu einem von ih
nen: Du fehlſt hier. Sie verwunderten ſich
hieruber ſehr und ſetzten ihre Muſik vierzehen
Tage fort und auf ſolche Weiſe kam der Kran
cke zu ſeinem Verſtande und vorigen Geſundheit
wieder. Vieleicht aber ware er auch geſund ge
worden, wenn man gleich die Mufik nicht ge
brauchet hatte, und das will ich eben nicht in
Abrede ſeyn. Dem ohnerachtet aber hat ſie.
doch den Nutzen gehabt, daß ſie ihm ein merck—
liches Vergnugen verurſachet hat, das um ſo
viel leichter hat entſtehen und vermehrt werden
konnen, indem ein Kunſtverſtandiger von einer
Sache, die er verſtehet, weit ſtarcker geruhret,
und leichter in einen Affect geſetzet wird als ein
anderer. Da nun mit dem Vergnugen ſolche
Bewegungen im Korper verknupft ſind, die zur
Beforderung der Geſundheit abzielen 8. 21,
ſo muß auch der Nervenſaft und das Geblut

eine
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eine weit ordentlichere Bewegung erhalten ha—
ben, daher das Phantaſiren und die ubrigen Zu
falle haben nachlaſſen müſſen.

215.

Jn den merckwurdigen Anmer-—Die Muſik
ckungen uber alle Theile der Natur—- iſt ern un—
lehre, welche in Franzoſiſcher Spra—ſchuldiges

ſchmertz—
che herausgegeben ſind, wird gemel—ſtillendes
det, daß ein Muſicus, der ein ge- Muttel,
ſchickter Componiſt war, ein anhal- und eine
tendes Fieber febris contimm be— Artzeney
kommen, welches ſich immer verſchlim n

merte. Den ſiebenden Tag fieng er haten.
an ſtarck zu raſen. Er ſchrie, weine
teerſchrack, und konnte des Nachts nicht ſchla
fen. Denn dritten Tag darauf, da das Fieber
etwas nachgelaſſen hatte, bekam er Luſt ein
Conecert in ſeiner Stube anzuhoren. Ob nun
gleich ſein Medicus ſehr ungern hierein willigte,
ſo muſicirte man ihm doch die Cantaten des
Bernier vor, und ſo bald er die crſten Accords
horete, ſo gleich zeigte ſich in ſeinem Geſichte ei
ne Lebhaftigkeit. Er weinte vor Freuden, und
hatte ſo lange als das Concert dauerte, das Fieber
nicht, welches aber ſich den Augenblick einfand,
als die Muſik aufhorete. Mian ſente aiſo die—
ſelbe taglich fort, und man nahm allemahl die
ſe bewunderswurdige und heilſame Wirckung
wahr, dergeſtalt, daß der Patient. nach io Ta

gen
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gen vollig geſund worden war. Sonſt hatte
man nichts weiter gebraucht, als daß man eine
Ader am Fuß hat ofnen und eine groſſe Menge
Bluts herauslaufen laſſen. So gewiß dieſe
Begebenheit iſt, ſo zweifle ich doch, ob ſie hin—
reichend ſeyn mochte, den Nutzen der Muſik in
den Kranckheiten zu beweiſen. Die Fieber,
wird man ſagen, ſind ohnedem ſolche Kranck
heiten, da die Artzeney das wenigſte ausrichten
kan, ſondern da alles auf eine ſtarcke Natur
und gute Beſchaffenheit des Corpers ankomt,
wenn ſie ein erwunſchtes Ende nehmen ſollen.
Wer wußte ob der Krancke nicht geſtorben wa
re, wenn man ihm keine Adber geofnet hatte.
Jch will dieſes einraumen, weil man hierzu ei
mgen Grund hat. Man wird aber auch hin
wiederum ſo hoflich ſeyn und mir zugeſtehen,
daß die Muſik die Dienſte eines unſchuldigen
ſchmertzſtillenden Mittels gethan. GEs iſt ia
mehr als zu wohl bekannt, wie ſchadlich und ge
fahrlich dieienigen Artzeneyen ſind, wodurch
man dem Krancken eine Erleichterung ſeiner
Schmertzen zu verſchaffen ſucht. Sie ſchwa

chen die Natur und machen das Ubel arger.
Alles dieſes fallt bey der Muſik gantz und gar
weg. Der Schmertz iſt nichts anders als eine
unangenehme und lebhafte Empfindung, und
es iſt gar kein Zweifel, daß das heftige Fieber
dem Patienten viele ſtarcke und unangenehme
Ewmpfindungen, das iſt, ſehr groſſen und vielen
Schmertz verurſacht habe, wie dieſes aus den

ange
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angefuhrten Zufallen genugſam erhellet. Die
Lebhaftigkeit des Gefichts, das muntere und
vergnugte Gemuth geben ſattſam zu erkennen,
daß die Muſik durch ihre angenehme und lebhaf—
te Empfindungen die heftigen unangenehmen
Empfindungen geſchwacht und unterdrucket hat,
und da das Vergnugen, ſo daher entſtanden, ſehr
lebhaft und ſtarck geweſen iſt, und eine Freude
verurſachet hat, ſo ſind auch darauf ſolche Bewe
gungen im Korper erfolget, welche die zum Le—
ben und Geſundheit nothigen Verrichtungen be
fordert haben, dadurch die Groſſe der Kranck—
heit nothwendig einigermaſſen iſt vermindert
worden ſ.21. Man wird daran nichtzweneln,
wenn man bedenckt, daß ein freudiges und ver
gnugtes Gemuthe ſehr geſchickt iſt, die Geſund—
heit zu befordern und dieſelbe, wenn ſie verloh—
ren gegangen, wieder herzuſtellen. Wir ſehen
dieſes an denienigen, welche wahrend ihrer
Kranckheit traurig und niedergeſchlagen ſind,
und deswegen ſelten mit dem Leben davon kom
men. Soolchergeſtalt hat die Muſik im gegen—
wartigen Falle einen doppelten Nutzen gehabt,
einmahl, daß ſie die Schmertzen des Patienten
geſtillet hat, zum andern, daß ſie vermittelſt der
Freude, ſo ſie erreget hat, ſolche Bewegungen
im Korper verurſachet, welche die Geſundheit
befordert und die Kranckheit vermindert haben.
Was das letztere betrift, ſo konnte man mir
einwenden, daß die Bewegungen mehr Scha—
den als Nutzen gethan hatten. Denn ich habe

D geſagt,
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geſagt, daß ſich bey der Freude das Hertz ſtarck
beweget, und der Umlauf der Safte lebhaft
und geſchwind geſchiehet  21. Nun findet ſich
dieſes alles auch bey dem Fieber und zwar in ei

nem groſſern Grade. Derowegen iſt die Be
wegung der feſten und flußigen Theile ungemein
vermehrt worden, und folglich dem Korper mehr
ſchadlich als nutzlich geweſene Aber das iſt weit
gefehlt. Denn die Artzneygelehrten haben er—
wieſen, daßzwiſchen den NervenArterien und
Muskel-Faſerchen eine Harmonie ſey, wenn
der Menſch geſund iſt, und daß ſie ſich alsdenn
in Anſehung ihrer Dicke, kange und Spannung
in harmoniſcher Proportion befinden. Nun
entſteht das Fieber, wenn die Nervenfaſerchen
einen ſtarckern Ton bekommen, das iſt, wenn ſie
zuſammen gezogen werden. Soll es demnach
aufhoren, ſo muſſen die ubrigen Arten der a
ſerchen als die Arterlen-und Muskelfaſerchen
eben einen ſo ſtarcken Ton bekommen. Ge——
ſchiehet das bald, ſoverlaßt das Fieber den Pa
tienten in kurtzer Zeit; hingegen wahret es deſto

langer, ie mehr Zeit nothig iſt, daß die Har
monie der Faſerchen wieder hergeſtellt wird.

Das Vergnugen und die Freude, ſo die Muſik
erreget, hat verurſachet, daß ſich das Hertz und
die Pulsadern ſtarcker beweget haben 21. Da
nun dieſe Bewegungen nicht geſchehen konnen,
wenn nicht die Arterienfaſerchen einen ſtarckern
Ton bekommen haben, ſo iſt wohl kein Zweifel, daß
die Freude in dem Fieber den Ton der Arterien

faſer
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faſerchen vermehret hat. Habe ich mir doch
vor gewiß ſagen laſſen, daß dieſer Affeet eine
ſtarckende Kraft beſitzet. Wie wollte aber das
moglich ſeyn, wenn er nicht den Ton der Fa
ſerchen vergroſſern konnte? Wenn nun das iſt,
ſo begreift man leichte, daß die Muſik auf ſolche
Weiſe vieles zur Wiederherſtellung der Geſund
heit beygetragen habe. Wollte aber iemand
daraus ſchlieſſen, daß die Muſik allezeit derglei
chen Wirckungen hervorbringen mußte, ſo ſieht
man wohl, daß dieſer Schluß ſo unrichtig iſt,
daß ich nicht nothig habe ihn zu wiederlegen.
Jn dem bereits angefuhrten Buche findet ſich
noch ein ahnliches Exempel von einem Tantz
meiſter, welcher ſich durch das Tantzen ſo ſehr
erhitzet hatte, daß er in eine Schlafſucht und
heftiges Fieber verfiel. So oft er einmahl er
wachte, ſieng er an zu raſen und zwar ſo, daß
er kein Wort redete. Zu allem Glucke war ie—
mand gegenwartig, welcher die vorige Hiſtorie
in den Memoires de l' academie des ſciences
geleſen hatte. Der dachte ihm alſo durch eben das
Mittel nemlich durch die Muſik zu helfen und
trug ſolches dem Medico vor. Dieſer mißbil—
ligte zwar ſeinen Rath nicht, beſorgte aber doch
mehr, daß dieſe Sache einen lacherlichen Aus
gang gewinnen mochte. Ein andrer guter
Freund, der den Patienten bewachte und dabey
jo ſorgfaltig nicht wahr, nahm ſeine Violine
und ſpielte ihm darauf einige Stucke vor. Man
hielte dieſen fur weit narriſcher als den Kran

D 2 cken
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cken im Bette, und fieng an auf ihn zu ſchim—
pfen und zu laſtern, als man wahrnahin, daß
er ſich aufrichtete, im Bette hinſetzte als einer,
der durch etwas angenehmes gantz auſſer ſich
geſetzt worden, und mit den Armen den Tact
fuhrete. Wenn man ihm ſelbige hielte, ſo gab
er durch die Bewegung des Kopfs ſein Vergnü—
gen zu erkennen. Die, ſo um ihn herum wa
ren, merckten dieſes, und lieſſen allmahlig von
der Gewalt nach, womit ſie ihn hielten. Dar
auf verfiel er in einen Schlaf und bekam eine
Criſis, wodurch er von ſeiner Kranckheit befreyet

wurde.

ß. 26.
Ob die Jch habe in dem vorhergehenden
Muſik in Abſatze erwahnet, daß die Muſik ein
andernKranckhei. ſchmertzſtillendes Mittelſey. Es fragt

ten die
ſich alſo, ob ſie auch nicht eben die

Schmer. Dienſte in andern Kranckheiten ver—
tzen ſtillet? richten konne, und warum nicht?

Sdhreiben doch die alten beruhmten
Artzneygelehrten als Galenus und Coelius
Aurelianus, daß man zu jhrer Zeit die ſchmertz
haften Oerter des Leibes beſungen habe. Ohne
Zweiſel iſt dabey ſehr viel Aberglauben und Be
trugerey vorgegangen, und daruber darf man
ſich nicht verwundern. Es iſt ja heut zu Tage
der Aberglaube noch nicht vollig:äus der Medi
ein verbannet, wie kan man deunn verlängen,

daß
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daß die alten Zeiten davon ſollen befreyet gewe—
ſen ſeyn? Wie viele ſind nicht noch ietzo ſo
gewiſſenhaft, daß ſie alten Frauensperſonen
niemahls micht als im abnehmenden Mond die
Aderlaß rathen, wenn auch gleich mit der Verzo
gerung die Lebensgefahr verbunden iſt. Aber des
wegen bleibt das Aderlaſſen doch ein Mittel, das
die Geſundheit wieder herſtellen und Kranckhei
ten verurſachen kan, nachdem es gebrauchet
wird. Die Wurtzeln, welche in die Artzneyen
kommen, muſſen an gewiſſen Tagen ausgeara
ben werden, denn ſonſt thun ſie keine Wir—
ckung, anderer Alfantzereyen mehr zugeſchwei—
gen. Es iſt alſo gewiß, daß die Wirckungen,
wenn ſie von der Muſik hervorgebracht worden
ſind, ihre gewiſſe und hinreichende Urſachen
muſſen gehabt haben. Der Herr Profeſſor
Albrecht bemuht ſich in ſeinem Tractat von
den Wirckungen der Muſik in menſchlichen Kor
per zu erweiſen, daß dieſelbe in vielen Kranckhei
ten die Schmertzen lindere und fuhrt zu dem En
de viele Zeugniſſe der Artzneygelehrten an, daß
ſolches wircklich geſchehen ſey. So meldet er,
daß ſich viele, ſo die Gicht gehabt haben, der
ſelben zur Linderung der Schmertzen bedienet
hatten als der Hertzog von Bayern, Albert, der
mit dem Podagra ſehr beſchweret war, und an
dere, die mit dem Huftwehe geplaget geweſen.
Und warum ſollte das nicht geſchehen? Jſt die
Muſik geſchickt viele angenehme undNebhafte
Empfindungen zu erregen, ſo kan ſie die unan

D 3 geneh
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genehmen lebhaften Empfindungen ſchwachen
und unterdrucken, folglich muß der Schmertz
nachlaſſen. Da nun die Kranckheiten vielen
Schmertz verurſachen, ſo ſehe ich nicht ab, war
um ſie nicht eben dieſe Wirckung in denſelben
thun ſollte. Nur das iſt das ſchlimmſte, daß
ſolches nicht Mode iſt. Dieſe iſt eine ſo ſtrenge
Tyrannin, daß ſie ihre Verachter mit Schimpf
und Hohn beſtrafet, und ich wurde eben das zu
gewarten haben, wenn ich nicht wußte, daß es
bloß mein Vorſatz geweſen zu zeigen, wie die
Muſik die Schmertzen ſtillen konnte, nicht aber
zu behaupten, daß man ſie bey den Kranckheiten
in dieſer Abſicht iedergeit gebrauchen ſolle.

g. 27.Was die Jch komme nunmehro zu der Wir
Muſik bey ckung, welche die Muſik bey denie
denienigen gigen hervorbringet, ſo von den Ta
vor Wir—
ckung thut, rantulen gebiſſen worden. Zu dem
ſo von den Ende will ich dieſe Begebenheit hier
Tarantu- her ſetzen, ſo, wie uns dieſelbe derbe-
len gebiſſen ruhmte Baglip erzehlet. Die Ta
worden. lrantulen ſind eine Art Jtaltaniſcher

Spinnen, und ohngefehr ſo groß als
eine Eichel oder etwas groner. Sie haben acht
Augen und eben ſo viel uſſe. Vorne am
Kopfe ſind zwey kleine Ruſſet, welche ſehr ſpi
tzig zugehen und leicht in die Haut hineindrin
gen. Sie ſind vermuthlich die Rohren, da
durch das Gift herausfließt. Jhr gantzer Kor

per
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per iſt mit Haaren bewachſen, und die Farbe
verſchieden. Einige ſehen aſchenfarbig aus, ei
nige weißlich, andere ſchwartzlich und noch an—
dere haben ſternformige Flecken. Sie fuhren
nicht in einer ieden Landſchaft von Jtalien, und
in einer ieden Jahreszeit Gift bey ſich, ſondern
nur in Apulien und im Sommer, vornemlich,
wenn die HundesTage ſind. Stechen ſie im
Winter, ſo thun ſie keinen Schaden. Auch ſo
aar dieienigen, welche ſich in den Geburgen um
Apulien herum aufhalten, ſind nicht ſchadlich,
nie mogen ſtechen, zu welcher Zeit ſie wollen,
iondern nur die, welche in Feldern ſind und im
Sommier ſtechen. Vermuthlich kommt dieſes,
daß ſie nur zur Sommerszeit Schaden thun, da
her, weil durch die Sonnenhitze ihr Gift feiner,
fluchtiger und wirckſamer gemacht worden iſt.
Man will auch angemercket haben, daß ihre
Biſſe nicht allein im Sommer, ſondern vornem
lich zu der Zeit, wenn ſie ſich zuſammen paaren,
giftig ſey. Es kan ſeyn, daß diejes nicht unge—
grundet iſt, indem zu derſelbigen Seit alle Safte
heftig beweget werden. Der Biß einer Ta
rantul verurſachet keine andere Empfindung,
als dieienige iſt. wenn eine Biene ſticht. Aber
der verletzte Theil bekommt rund herum einen
Circkel von blaulicher, ſchwartzer, gelber oder
anderer Farbe, und ſchmertzet entweder unge
mein ſehr, oder verlieret alle Empfindung. Kurtz
hernach ſchwillt er auf und verurſachet groſſe

D 4 Schmer
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Schmertzen. Einige Stunden nach dem Stich
uberfalt dieienigen, welche geſtochen worden,
eine groſſe Hertzensangſt, und heftige Traurig
keit. Das Athemhohlen wird ihnen ungemein
ſchwer, ihre Augen ſehen gantz verwirret aus,
ſie klagen mit beweglicher Stimme, und wenn
ſie von den umſtehenden gefraget werden, wo
es ihnen ſchmertzet, ſo antworten ſie entweder
gar nicht, oder weiſen mit dem Finger auf die
Bruſt, um dadurch anzuzeigen, daß dieſer
Theil vornemlich ſehr viel lite. Endlich fal—
len ſie zur Erden nieder, alle Krafte verlie—
ren ſich, der Gebrauch der Sinnen horet
auf, kurtz, ſie liegen gantz unbeweglich und wie
todt. Alle dieſe Zufalle ſind zwar die gewohn
lichſten, aber nicht bey allen eben ſo. Sie
ſind nach der Beſchaffenheit der Tarantulen,
welche geſtochen haben, und nach den Umſtan
den, worinnen ſich der Krancke befindet, ſehr
unterſchieden. Die meiſten nehmen ſehr wun
derliche Handlungen vor. Sie ſind gerne um
die Graber der Verſtorbenen oder vor ſich allei—
ne, und legen ſich auf die Todtenbahre, als
wenn ſie geſtorben waren, oder ſpringen gar in

einen Brunnen. Einige weltzen ſich im Kothe
herum, wie die Saue, und finden daran ihr
großtes Vergnugen. Einige aber verlangen,
daß man ſie bald an dieſen bald an ienen Orte
ſchlagen ſolle. Die Frauensperſonen legen alle
Schamhaftigkeit ab und nehmen viele unan

ſtan
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ſtandige Handlungen vor. Alles, was man
dagegen braucht, iſt vergebens. Nur die Mu—
ſik iſt das ſicherſte und heilſamſte Mittel. Es
muſſen aber ſowohl das Stuck, welches muſiciret
wird, als auch die Inſtrumente in Anſehung
verſchiedener Patienten verſchieden ſeon. Da—
her muſſen die Muſici ein Jnſtrument nach dem
andern nehmen, und bald dieſes bald ienes
Stuck darauf ſpielen, bis ſie auf ein Inſtru—
ment und ein Stuck kommen, welche ihnen ge
fallen, und alsdenn laſſen ſogleich die erwehn—
ten Zufalle etwas nach. Der Krancke fangt
an ſeine Finger, Hande, Fuſſe und allmahlig
die ubrigen Glieder zu bewegen, er richtet ſich
in die Hohe und fangt an zu tantzen. Dieſes
dauert ohngefehr zwey bis drey Stunden, her
nach legt man ihn ins Bette, damit er den
Schweiß, in welchen er durch das Tantzen ge
rathen iſt, vollig abwarten und ſich von ſeiner
Mudigkeit etwas erholen konne, daher man
ihm zu dem Ende einige dunne und verdauliche
Speiſen giebt. So bald dieſes geſchehen iſt,
fangt er wieder an zu tannen, und man verfah—
ret mit ihm eben ſo, wie ich geſaget habe. Das
wahret ſo kange, bis die erwahnten Zufalle et
was nachlaſſen, welches gemeiniglich den an
dern, oder dritten, ſelten aber den ſechſten
Tag hernach geſchiehet. Das wunderbar—
ſte hierbey iſt dieſes, daß ſie alle Jahre gemei
niglich um die Zeit, da ſie die Tarantul gebiſ—

D5 ſen
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ſen hat, wieder die obige Zufalle bekommen,
und wenn ſie dieſes mercken, ſo muſſen ſie alſo
bald wiederum zur Muſik und zum Tantzen ihre
Zuflucht nehmen, ſonſt ſind ſie das gantze Jahr
hindurch nicht geſund.

J. 28.
Was vor Die Gifte aus dem Reiche der
Wircknn- Thiere wircken vornemlich in den
gen das Nervenſaft, daher wird ſich auch
Gift derTarantu. dieſes von dem Gifte der Tarantu—
len und die len behaupten laſſen. Er bringt in
Muſik in demſelben viele unordentliche Bewe
dem Kor- gungen hervor und verurſachet, daß
per hervor  er in manche Dheile ga clt d
bringet. rni) o erdoch nicht hinlanglich genug einfließt
und hingegen ſich deſto ſtarcker in andere Thei
le bewegt. Solchergeſtalt muſſen nothwendig
die Bewegungen in manchen Theilen ſehr
ſchwach, in andern aber ſehr ſtarck ſeyn und
ein krampfhaftes Zuſammemiehen erregen. Und
hicraus laſſen ſich meines Erachtens die ange—
fuhrten Zufalle leicht begreifen. Die zum Le
ben und Empfinden nothigen Theile ſcheinen
faſt gar keinen oder doch ſehr geringen Zufluß
des Nervenſafts zu haben. Daher bewegt ſich
das Hertz nicht mit der gehorigen Gewalt, das
Blut wird nicht geſchwind genug fortgetrieben,
ſondern hauft ſich in der Bruſt an, und verur

ſachet



mit der Artzneygelahrheit. 59

ſachet daſelbſt Hertzensangſt und Beklemmung.
Von eben dieſer Urſache, ich meine von dem
verhinderten Zufluß des Nervenſafts ruhrt es
her, daß die auſſerlichen Sinnen zu ihren Ver—
richtungen untuchtig werden und die Empfin—
dungen aufhoren. Es kan auch leicht geſche
hen, daß in dem Gehirne der Nervenſaſt un—
ordentlich beweget wird, und alsdenn wird die
Einbildungskraft in Unordnung gebracht. Die
jenigen, ſo das hitzige Fieber haben, phantaſi—
ren. Wboher aber ſollte das anders kommen,
als weil in dem Gehirne viele unordentliche Be
wegungen des Nervenſafts vorgehen? Was
die Muſik betrift, welche man bey denienigen
braucht, ſo von den Tarantulen gebiſſen wor—
den ſind, ſo wird ſie vermuthlich ſo beſchaffen
ſeyn muſſen, daß die Batienten ein Vergnu
gen daran finden. Jch ſchlieſſe dieſes nicht nur
daher, weil die Muſiei nur dasjenige Stuck
muſiciren muſſen, welches ihnen gefallt, ſon
dern auch daraus, weil ſie ſogleich aufhoren
zu tantzen, ſo bald ſie nur eine eintzige Diſſo
nantz horen. Nichts aber iſt leichter, als daß
das Vergnugen, welches die Muſik ihnen zu
wege bringt, ſehr lebhaft wird und ein ange—
nehmer Affect entſteht. Nun bewegt ſich bey
der reude das Hertz ſtarcker und der Umlauf
der Safte und des Gebluts geſchlehet geſchwin
der h. 21. Derowegen wird auch dieſes als
denn geſchehen muſſen, wenn die Muſik bey

den
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denjenigen, ſo von Tarantulen geſtochen wor
den ſind, eine Freude erreget. Solchergeſtalt
kan das Hertz das Blut mit groſſerer Gewalt
forttreiben und nach den auſſern Theilen hin be—

wegen. Die Sinnen konnen auch wiederum
ihre Verrichtung antreten, und das alles
kommt daher, weil der Nervenſaft eine Dire—
etion bekommt in das Hertz und die ſinnlichen
Gliedmaſſen mehr einzuflieſſen. Daher laßt
ſich begreifen, warum die angefuhrten Zufalle
etwas nachlaſſen, wenn die Patienten die Mu—
ſik horen, und ich halte dafur, daß dieſe Wir—
ckung groſſer und mercklicher werde, je langer
die Muſik dauert. Die Einbildungskraft iſt
hierbey ſehr wirckſam und ſtellt ihnen vor, daß
ſie ſonſt bey vergnugten Zuſtande entweder
ſelbſt getantzet haben oder andere tantzen geſe—
hen. Daher werden ſie ſchlußig eben das zu
thun. Dadurch gerathen ſie in Schweiß,
der Gift wird aus dem Korper herausgetrieben,
und das bringt ihnen ihre vorige Geſundheit
wiedor. Man ſolte meinen, als wenn die
ſchweißtreibenden Mittel eben das ausrichten
konnten, alleine die Erfahrung hat gelehret, daß

dieſes nicht angehe. Denn die Kranckheit hat
ſich nebſt ihren Zufallen eben ſo wohl eingefunden,

und iſt viel heftiger als ſonſt geweſen. Daher ſind
die Patienten genothiget worden ſich auf die ge
wohnliche Art curiren zu laſſen, ob ſie gleich viele
ſchweißtreibende Artzneyen vorher gebraucht ha

ben. ß. 2 J.
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g. 29.
Jch habe die Muſik bishero be-! Die Muſik

trachtet, in ſo fern ſie die Geſundheit kauKrauck—
befordern kan, und nun ware es bit-ngger.
lig, daß ich abhandelte, wie ſie ge
ſchickt ſey Kranckheiten zu erregen. Jch wur—
de dieſes auch etwas weitlauftiger ausfuhren,
wenn mir nur einige Exempel bekannt waren,
dadurch ich dieſen Satz bekraftigen konnte.
Indeſſen iſt doch ſo viel gewiß, daß die Muſik
unangenehme Affecten als die Traurigkeit er—
regen kan, wenn ſie darnach eingerichtet iſt

S.. 13. 14. Nun zielen die Bewegungen, ſo
damit verknupft ſind, zum Verderben des Kor
pers ab und ſind demſelben ſchadlich d. 21.
Derowegen wird auch die Muſtk geſchickt ſeyn
Kranckheiten zu verurſachen. Bey der Trau
rigkeit bewegt ſich das Hertz langſam, und das
Geblut geratht leicht ins Stocken. Geſehtt
demnach, die Muſik ware ſo eingerichtet, daß
ſie die Traurigkeit erregen und unterhalten
konnte, wer wollte zweifeln, daß ſie nicht eben
dergleichen Wirckungen hervorbringen ſollte?
Geſchiehet aber das, ſo konnen ſehr leichte Kranck
heiten entſtehen. Man erwage hierbey dasjeni
ge, was ich im vorhergehenden geſaget habe, nem
lich, daß geſchickte Componiſten durch die Ver
miſchung der Tone die Leidenſchaften folglich
auch die Traurigkeit ſehr wohl auszudrucken wiſ

ſen. h. 30.
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g. 30.
Von der l Man findet hin und wieder in
Mulſik der den Schrifſtellern, ſo von den Alter—
Alten. ſthumern und vornemlich von der Mu

ſik der Alten geſchrieben haben, Nach
richt von ſehr wunderbaren Wirckungen, ſo
dieſelbe hervorgebracht haben ſoll. Jch glaube
daher, daß es meinen Leſern nicht unangenehm
ſeyn wird, wenn ich ihnen das erzehlen werde,
was ich hiervon geleſen habe. SEs itt dieſes
freylich eine Sache, davon man nicht alles,
was man aufgezeichnet findet, ſchlechterdings
glauben kan. Jndeſſen halte ich doch davor,
daß man eben ſo wenig Grund habe alles dar
von zu verwerfen, wenn man nicht alle hiſto
riſche Glaubwurdigkeit bey Seite ſetzen wollte.
Die Alten haben vornemilich vier Tonarten
(modi mulſici) und dieſelben bekamen ihren
Nahmen von den Volckern, bey denen ſie im
Gebrauch waren. Die eine hieß die Dori—
ſche, die andere die Phrygiſche, die dritte die
Lydiſche und die vierdte die Aeoliſche Ton
art. Die erſtere brauchten ſie bey ernſthaften
und wichtigen Sachen als bey der Religion,
weil ſie erbar und beſchieden war, ernſthafte
Gemuthsbewegungen erregte, und die Gemu—
ther zur Tugend reitzte. Agamemnon und U—
lynes, welche von der Wirckung dieſer Muſik
ſehr viel hielten, lieſſen daher alle beyde ihren

Gemah
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Gemahlinnen einen Doriſchen Muſicum zu
Hauſe, als ſie in den Troianiſchen Krieg gien—
gen, welcher ſie vermittelſt ſeiner Muſik von den
Ausſchweifungen in der Liebe abhalten und in
einen tugendhaften Leben erhalten ſollt. Wer
weiß aber, ob er nicht eben das auch ohne ſeine
Muſtk hatte bewerckſtelligen knnen? Doch es
ſtehet einem ieden frey, er mag davon glauben,
was er will. Die Phrygiſche Tonart hat wie
man lieſet, die Gemuther dergeſtalt bewegen
konnen, daß ſie ſehr leicht in eine Raſerey und
Wuth gerathen ſind, und die Unterphrygiſche
Tonart hat hingegen die Unruhe des Gemuths
wieder geſtillet. Ein alter Muſicus Timotheus
hat dieſes an dem Alexander verſuchet. Er
ſpielte nemlich zu der Zeit, als derſelbe bey der
Tafel ſaß, auf ſeiner Flote ein Stuck nach der
Phrygiſchen Tonart. Dadurch wurde er gantz
auſſer ſich geſetzt, daß er gantz raſend von der
Tafel lief und ſich herumſchlagen wollte. Ti
motheus, welcher die Wirckung ſeiner Muſik
wahrgenommen hatte, fieng alſobald eine ande-
re Melodie nach der Unterphrygiſchen Tonart
an, und dieſe brachte den Aleyander wieder zu

ſich ſelbſt. Nach der Phrygiſchen Weiſe hat
man hernach andere muſicaliſche Stucke ver
fertiget, die man auf Jnſtrumenten ſpielte und
vornemlich im Kriege brauchte die Soldaten
dadurch behertzt zu machen. Der Lydiſchen
Tonart bediente man ſich nur bey Unglucks

und
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und Trauer-Fallen, und des Aeoliſchen bey
Ergotzlichkeiten als bey Liebes-Sachen und
beym Trunck. Dieſe vier Tonarten vermiſch—
te man hernach theils dergeſtalt untereinander,
daß neue herauskamen, theils aber that man
noch andere hinzu, daß ihre Anzahl ſich auf
24 bellef. Man erzehlt von denſelben noch
mehrere Wirckungen, als die ich beruhrt habe
und die einen in Verwunderung ſetzen. Soll
ich meine Meinung ſagen, ſo ſcheinet mir die—
ſes eben ſo unbegreiflich nicht zu ſeun. Man
kan ja die Tone dergeſtalt vermiſchen, daß ſie
ſehr geſchickt ſind eine Leidenſchaft zu erregen.
Geſetzt demnach, daß die Alten darauf bey ih—
rer Muſik geſehen, und ſelbige ofters wieder—
hohlet hatten, ſollte das Gemuth nicht endlich
eine Fertigkeit und Gewohnheit in Hervorbrin
gung der Leidenſchaft erlangen? Freylich aber
wurde dieſes deſto leichter haben geſchehen kon
nen, wenn die Verknupfung der Tone ſo ein—
gerichtet geweſen ware, daß ſie die Hauptnei
gung oder ſolche Gemuthsbewegungen erreget
hatte, die mit ihr ubereinſtimmen. Wer kan
uns aber gewiß verſichern, daß die Alten hier—

von nichts ſollten gewußt haben? Vieleicht
haben ſie auch ihre Muſik nicht ſo gemein ge
macht, ſondern weit ſeltener gebraucht, daß
ſie daher einen weit ſtarckern Eindruck in die
Gemuther gemacht hat. Ja, wer weiß end
lich, ob ihr Text nicht weit vernehmlicher und

ſo
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v eingerichtet geweſen, daß die Leidenſchaften
adurch recht wohl ſind ausgedruckt worden.

9. 31.
Aus dem, was ich geſagt habe, er! Von bem

ellet ſchon einigermaſſen, daß die?llten, lGebrauch
der Muſikvnderlich die Griechen ihre Muſik zu ſbey den

ehr verichiedenen Abſichten gebraucht jAlten.
aben. Unter andern ſorgten ſie haupt—
achlich davor, daß die Jugend in der Muſik
interrichtet wurde, blos deswegen, weil ſie
laubten, ſie ware zu einer guten Auferziehung
ingemein geſchickt, und gewohnte die Geznu—
her richtige Urtheile vom Guten und Boſen zu
allen. Vermuthlich iſt die Muſik beſonders
azu eingerichtet geweſen. Denn warum hat
e ſonſt Ariſtoteles befohlen, daß allezeit alte
erſtandige Leute dabey ſeyn mußten? Dieſe
atten ja darauf zu ſehen, daß man diejenige
Nuſik, die beliebet worden war, bey behielte und
eine andere erwehlte, die die Gemuther auf
ine andere Art ruhren und verandern konnte.
Jch berufe mich hier auf das Zeugniß des Plu
archus, welcher von der Muſik alſo ſchreibet:
Wenn iemand diejenige Tonart, welche zu el
er guten Auferziehung geſchickt iſt, mit allem
fleiſſe erlernet hat und in ſeiner Jugend mit
ller Sorgfalt iſt unterrichtet worden, der wird
wohl in der Muſik als in andern Dingen das

E jenige



66 Die Verbindung der Muſit
jenige loben und begehren, was ſchon iſt, und,
was dieſem entgegen iſt, tadeln. Erwird nicht
die geringſte ſchandliche Handlung unterneh—

men, weil er einen ſo groſſen Nutzen aus der
Muſik geſchopfet hat und ſich ſelbſt und der Re—
publik nutzlich ſeyn. Noch vielweniger wird er
etwas ungebuhrliches reden oder thun, ſondern
allezeit den Wohlſtand in Acht nehmen und ſich
in allen Stucken maßigen. Bodinus meldet,
die Cretenſer, welche in Arcadien wohnten und
ſonſt iederzeit ſehr hoflich und vertraglich wa
ren, waren gantz wilde geworden, und in be
ſtandigen Streit und Krieg verwickelt geweſen,
da ſie ihre Geſetze in der Muſik bey Seite ge
ſetzet hattn. Dieſes kam iedermann gantz
wunderlich vor, warum doch die Cretenſer al—

leine aus allen Arcadiern ſo wild und barbariſch
geworden waren, bis endlich Polybius unter
allen zu erſt wahrnahm, daß die Hintanſetzung
der Geſetze in der Muſik hieran ſchuid ſey. Jn
Wahrheit eine erſtaunende Wirckung der Mu
ſik, wenn ſie gegrundet iſt. Dem ſey aber wie
ihm wolle. Ctcero ſcheint mir hierinnen et—
was behutſamer zugehen und ſein Urtheil gefalt
mir weit beſſer, wenn er in dem andern Buche
von den Geſetzen ſpricht: Jch bin mit dem Pla
to darinnen einig, daß nichts ſo leicht die zart
lichen und weichlichen Gemuther ruhre, als die
verſchiedenen Tone, ihre Kraft dieſelben auf
zwiefache Art zu bewegen iſt unausſprechlich

groß.
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groß. Denn ſie macht die Verdrußlichen auf—
geweckt und die Aufgeweckten verdrußlich, bald
verurſachet ſie, daß das Gemuth in der Anſtren
gung ſeiner Krafte nachlaßt, bald aber, daß es
dieſelben ſammlet, ia es haben ſich viele Republi—
cken ſehr angelegen ſeyn laſſen, die alte Sing—
art beyzubehalten. Wenn ſie ſich durch die
Zartlichkeit verwehnet hatten, ſo wurden ſie
ebenfals durch die Muſik verandert; oder wenn
ſie ihre ſtrenge Lebensart anderer Laſter wegen
etwas bey Seite geſetzet hatten, ſo gefiel auch
den veranderten Ohren und Gemuthern die in
der Muſik vorgenommene Aenderung. Und
daher beſorgte der weiſe und gelehrte Mann in
Griechenland Diagondas Thebanus den Scha
den, der daher entſtehen konnte. Denn er
ſagte, die Geſetze in der Muſik konnten nicht
verandert werden, wo nicht eben das zugleich
mit den offentlichen Geſetzen geſchahe. Jch a—
ber bin der Meinung, daß dieſes allzuſehr zu
befurcehten noch zu verachten ſeh. Man ſiehet
alſo hieraus, mit was vor groſſer Sorgfalt die
Alten auf ihre Geſetze in der Muſik gehalten
haben. Sie waren ſo ſtrenge, daß ſie eine ge—
wiſſe Strafe darauf ſetzten, wenn iemand et
was neues in der alten Muſik aufbringen woll—
te. Und es blieb nicht einmahl bey bloſſen Dro
hungen, ſondern ſie vollzogen die beſtimmte
Strafe wircklich. Diejenigen, welche mit den
einmahl eingefuhrten Saiten auf den Jnſtru

E 2 men
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menten nicht zufrieden ſeyn wollten, ſondern
noch mehrere erfunden, mußten dieſes zu ihrem
großten Leidweſen erfahren. Dieſes Ungluck
betraf zuerſt den Phrynis, einen Schuler des
Ariſtoclidis, und hernach den Timotheum Mi—
leſtum, welcher zur Zeit des groſſen Alexanders
wegen ſeiner Geſchicklichkeit auf der Cithar zu
ſpielen ſehr beruhmt war. Dieſer wollte gerne
etwas neues haben, und war ſo verwegen, daß
er zu den Saiten, deren weder mehr noch we
niger als ſieben ſeyn durften, noch viere hinzu
that. Solchergeſtalt machte er zwar eine Mu
ſik, welche weit angenehmer war und dem Ge
hor weit beſſer gefiel, die aber, wie man ſagt,
die jungen Gemuther zur Wolluſt und Zart
lichkeit anreitzt. Daher wurde er vors Ge—
richt gebracht und mußte zur Strafe die vier
Saiten mit eigener Hand abreiſſen, und das
Land meiden. Seine Cithar wurde offentlich
aufgehangt mit der Uberſchrift: weil er mehre
re Saiten hat einfuhren wollen. Das Edict,
ſo die Spartaniſche Obrigkeit beyh dieſer Gele
genheit gab, findet man bey dem Boethius, Jo
ſeph Scaliger, und Philipp Camerarius.

h. 32.

Warum i Icch will mich nun bemuhen kurtz
die Alten ſlich zu erklaren, warum die Alten die
de Tuſt Puten die Muſit zu ſo verſchieden Ab—

ſichten
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ſichten gebraucht haben. Wenn khung ge—
man junge Leute wohl erziehen will, braucht ha—
ſo hat man die Abſicht ſie geſchickt zu ben.
machen, daß ſie gewiſſe Handlungen
in ihrem Leben ofterer und mit groſſerer Luſt
vornehmen, andere aber ſeltener oder gar nicht.
Folglich muß man das Gemuth mit ſolchen
Triebfedern verſehen, die ſie hierzu antreiben
und gerade von der Beſchaffenheit ſind die Af—
fecten. Es iſt alſo weiter nichts nothig, als
daß man, nachdem gewiſſe Handlungen ofte—
rer ſollen ausgeubet werden, ſolche Gemuths—
Bewegungen ſehr ofte hervorzubringen ſuchet,
welche die Grunde die verlangten Handlungen
zu wircken in ſich enthalten. Die Muſik kan
Gemuthsbewegungen erregen, und eine leich—
ter als die andere, wenn ſie darnach eingerich—

tet und die Perſon mehr zu dieſer als einer an
dern Leidenſchaft, aufgelegt iſt. Darf man ſich
alſo wundern, daß man die Muſik zur Aufer—
ziehung der Jugend gebraucht hat? Ferner ſo
kan man ofters aus gewiſſen Handlungen die
Triebfedern derſelben, ich meine die Affecten
entdecken, woher ſie geruhret ſind und wer
weiß, ob die Alten dieſes nicht wohl verſtanden
haben. Die Handlungen ſind entweder wohl
anſtandig und loblich geweſen, oder nicht.
Sind ſie es geweſen, ſo haben ſie nur durch ih
re Muſik diejenige Leidenſchaft, woher ſie ent
ſtanden ſind, ofterer hervorbringen und unter

halten
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halten durfen. Sind ſie es aber nicht gewe—
ſen, ſo haben ſie weiter nichts zuthun gehabt,
als denſelben Affect, welcher in dieſe Handlun
gen ſeinen Cinfluß gehabt hat, in Ruhe zu laſ
ſen und einen entgegengeſetzten oder andern her—
vorzubringen. Man weiß ja, daß es groſſere
Schwierigkeit macht, eine Handlung hervor
zubringen, wenn ſie in langer Zeit nicht iſt aus—
geubet worden, und warum ſollte es mit den
unanſtandigen Handlungen nicht eben derglei
chen Beſchaffenheit haben? Solchergeſtalt
laßt ſich meines Erachtens auch begreifen, wie
die Sitten, Gewohnheit und Lebensart der Al
ten haben verandert werden konnen, wenn ihre

Geſetze in der Muſik ſind abgeſchaft und

neue angenommen
worden.
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